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Die ſozialpolitiſchen Aufgaben des 

ö Reichstags. 
Der Reichstag konnte in ſeiner erſten Tagung oom 7. Februar 

bis zum 22. Mai wegen ihrer kurzen Dauer nur die „dringendſten“ 

Aufgaben erledigen — alle ſozialpolitiſchen Geſetzentwürfe hat die 

Reichsverwaltüng zurückgeſtellt. Die Regierungsvertreter haben 

ſich überdies bemüht, den angeblich ſo großen Eiſer der Parteien 

für den Ausbau unſerer Arbeiterſchußzgeſetzgebung möglichſt einzu⸗ 

dämmen. Trotzdem mußten auch ſie ſchließlich anerkennen, daß 

einige ſozialpolißiſche Maßnahmen dringend notwendig ſeien. 

Dies gilt beſonders für die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. 

In den offenen Verkaufsſtellen muß die freigegebene Beſchäſti⸗ 

gungszeit an den Sonntagen beſchränkt werden. Eine Vorlage 

hiexüher, ſo verſprach der Kegierungsvertreter am 4. März, werde 

dem Reichstag „demnächſt“ zugehen. Für die Kontore ſoll die 

Sonntagsarbeit grundſätzlich ganz verbolen werden. Darüber 

„ſchwebien“ im März die Erhebungen. Inzwiſchen iſt auch dieſer 

Cnlwurf fertig geworden und wird vermutlich, in den nächſten 

Tagen an den Reichstag gelangen. — Als berechtigt hat ferner der 

Staatsſekretär im Reichsamt des Innern die Forderung anerkannt, 

daß Feuerwehrleute und alle die Perſonen, die ihr Leben bei der 

Rettung anderer Perſonen gefährden, gegen den Schaden hierbei 

verſichert werden. Einen Geſe. ntwurf habe da⸗ Reichsamt des 

Innern bereits ausgearbeitet, die Sache ſoll demnächſt beſchleunigt 

werden. 

Eine beſſere Regelung des Wohnungsweſens —, wollte der 

Staatsſekretär den Einzelſtaaten überlaſſen. Sollten aber, ſo fügte 

er hinzu, die Bundesſtaaten weiterhin verſagen, dann werde die 

Reichsgeſetzgebung allerdings wohl an die Löſung dieſer Frage 

herantreten müſſen. — Die Einzelſtaaten haben noch immer nicht 

wirkſame Maßnahmen zur Beſeitigung der ſchweren Mißſtände im 

Wohnungsweſen durchgeführt. Daher wird der Reichstag jetzt mit 

ſtärkerem Nachdruck vorgehen müſſen. Seine mit dieſer Frage 

betraute Kommiſſion hat die Grundzüge für die reichsgeſetzliche 

Regelung des Wohnungsweſens feſtgeſtellt und der Reichstag hat 

einſtimmig dieſe Grundzüge gebilligt und die Regierung erſucht, 

in der nüchſten, olſo der jetzt beginnenden Tagung einen dieſen 

Grundzügen entſprechenden Geſetzentwurf vorzulegen. — Ein Ge⸗ 

ſetzentwurf zur Regelung der Konkurrenzklauſel für die Handilungs⸗ 

gehilfen wird im Reichsjuſtizamt bearbeitet — ſo teilte der Staats⸗ 

ſekretär vor acht Monaten mit. Die Arbeit iſt jetzt beendet.— 

Schließlich verſicherte der Staatsſekretär damals noch: eine Aende⸗ 

rung des Patentrechts und dabei eine Berückſichtigung der Erfinder⸗N 
rechle werde „vorbereitet“. 

Die Regierungen haben ſich demnach nur zu einigen wenigen. 

zum Teil ſogar unbeſtimmten Zuſagen entſchließen können. Damit 

dürfen ſich die Parteien nicht begnügen. Sie haben vor den 

Wahlen den Arbeitern und Angeſtellten auf das beſtimmteſte ver⸗ 

ſprochen, ſie würden für den planmäßigen Ausbau unſerer Arbeiter⸗ 

ichugeſetzgebung eintreten. Dem entfprechen die Zuſagen der Re⸗ 

gierungsvertteter in keiner Weiſe. Deshalb haben die Parteien 

im Reichstage viel weitergehende Anträge geſtellt. Hier werden 
unſere Genoſſen einſetzen. 

In erſter Linie iſt ein einheitliches Arbeiter⸗und Angeſtellten⸗ 

recht notwendig: ein Geſetz, das die allgemeinen Grundſätze für die 

Arbeits und Kohrwerhältuiſſe der Arbeiter und Angeſtellten feſtlegt, 

des cllen Arveitern und Angeſtellten den notwendigen Schutz gegen 

die Ausbeittung durch die Unternehmer ſichert. Dann kaun es nicht 

mehr — wie es jetzt der Fall iſt — vorkommen, daß große Grup⸗ 

pen der Arbeiter und Angeſtellten ſogar des Schutzes entbehren, 

den die andern Arbeiter und Angeſtellten haben. Dann werden auch 

die vielen andern Lücken beſeitigt werden, die die gegenwärtigen 

Beſtimmningen aufweiſen. Dann wird der Reichstag endlich eine 

Grenze für die Arbeitszeit der männlichen Arbeiter über 16 Jahre 
feſtſeßzen. 

An das allgemeine Gejetz müſſen ſich beſondere Beſtimmun⸗ 

gen für die Arbeiter anſchlie die unter außergewöhnlichen Ge⸗ 

ſchren für Leben und Gefundheit oder unier fonſtigen beſonderen 

Umſtänden beſchäftigt ſind. Hierfür haben die Berufsverbände 

ſchon gut vorgearbeitet und die Sozialdemokraten haben im Reichs⸗ 

tage die nötigen Anregungen gegeben: manche dieſer Anregungen 
haben auch die bürgerlichen Parteien in ihren Anträgen aufgenom⸗ 

men. Dem Reichstage liegen daher von faſt allen Parteien An⸗ 
träge vor, die beſondere Schutzbeſtimmungen verlangen für die 
Landarbeiter, Vergarbeiter, Bauarbeiter ſowie für die Arbeiter in 
den Glasfabriken, chemiſchen Fabriken, in den Betrieben der Groß⸗ 

eiſemnduſtrie, für Techniker, Handlungsgehilfen u. a. m. 

Dazu kommt der uder Arbeiter- und Angeſtelltenverſiche⸗ 

rung. Allerdings iſt die Reichsverſicherungsordnung noch nicht 

ganz, das Verſicherungsgeſetz jür Angeſtellte noch gar nicht in Kraft 
getreten. Trotzdem zeigen ſich jetzt ſchon ſo viele Möngel dieſer 

Gefetze. daß auch hier die Geſetzgebung möglichſt bald emngreifen 

muß. — Beſonders dringend iſt die Forderung, daß die Altersrente 

den Arbeitern — ebenſo wie die Angeſtelltenverſicherung den An⸗ 

geſtellten — bereits nach dem vollendeten 65. Lebensjahre gewährt 

wird. — Außerdem darf damit nicht länger gewartet werden, daß 

den Krankenkaſſen das Recht eingeräumt wird, für den Bedarf 
ihrer Müglieder eigene Apoiheken errichten, weil ſonſt die Aus⸗ 
dehnung der Krankenverſicherung, die nach der Reichsverſicherungs⸗ 

ordnung em 1. Januar 1914 erjolgt, die Mißſtände in dem Apo⸗ 
thekerweſen ſehr vergrößern würde. 

An ſozialpolitiſcher Arbeit fehit es dem Reichstage hiernach 
wahrlich nicht. Dagegen iſt die Geſchäftslage des Reichstag⸗ für 

die Erledigung der ſozialpoiitiſchen Aufgabe ungünſtig. Der Reichs⸗ 
tag tritt verhältmsmäßig ſpät zuſammen. Zunächſt muß er ſich mit 
den Fragen der äußeren Politik und mit den Maßnahmen geger 
die Teuerung beſchäftigen. Dann folgt die Bearbeitung des Reichs⸗ 

Haushalts, niel Zeit in Anſpruch nimmt. Daher werden unſere 
Genoffen im Reichstag bei der Regelung der Geſchäfte von Anfang 

    

   

   

  

  

     

an darauf drängen müſſen, daß bem Reichstage die nötige Zeit 
bleibt, ſich mit den ſozialpolikiſchen Fragen eingehender als in den 
früheren Jahren zu beſchäftigen. Bisher haben die bürgerlichen 
Parteien den planmäßigen Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetze von 
Jahr zu Jahr verſchoben und ſich mit ganz ungenügender Flick⸗ 
arbeit beonügt. Damit werden ſie auch jetzt fortfahren wollen. Die 
Regierungen werden mit ihren Anträgen in gleicher Weiſe vor⸗ 
gehen. Unſere Geroſſen dagegen ſich er ihren größeren Einfluß 
dafür einſetzen, daß der Reichstag ſich ernſthaft an die einheitliche 
Regelung des Arbeiterrechts macht und in dieſem Zuſammenhange 
zu den andern damit in Verbindung ſtehenden ſozialpolitiſchen 
Frogen Stellung nimmt. Nebenbei ſind dann die übrigen ſozial⸗ 
politiſchen Forderungen in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit zu 
erledigen. Hoffentlich wird der Reichstag dieſen Aufgaben gerecht⸗ 

Politiſche Überſicht. 
Die Wahrheit über die Rede Scheidemanns. 

Wie wir ſchon in voriger Nummer andeuteten, hatten die 
hieſigen bürgerlichen Zeitungen die Meldung gebracht, daß der 
Genoſſe Scheidemann in Paris auf der Friedensdemon⸗ 
ſtration geſagt haben ſollte: „Sie werden nicht (die deutſchen 

Proletarier) auf Euch ſchießen.“ Das dies eine gewiſſenlos in die 

Welt geſchleuderte Unwahrheit war, wußten wir von vornherein. 
Die Sache hängt wie folgt zuſammen: 

Der L'Intranſigeant, ein Pariſer Hetz⸗ und Boulevardblatt, 

hat dieſe Stelle falſch überſetzt und legt Scheidemann die Worte in 

den Mund: „Sie werden nicht auf Euch ſchießen“. Das Wolffſche 

Bureau gibt dies wieder und die Dentſche Tageszeitung iſt aus 

dem Häuschen geraten und bezeichnet Scheidemann als Hoch⸗ 

verräter. Man ſieht, ein Franzofe braucht bloß einen Ueber⸗ 

ſetzungsfehler zu machen und ſchon ſehen deutſche Mordspatrioten 

darunler Hochverräter, wie gewöhnliche Alkoholiker lauter weiße 

Mäuſe. 
Wir bringen daher die richtige Ueberſetzung der Rede des 

Genoſſen Scheidemann; 

Von der Tribüne 3 ſprach Genoſſe Scheidemann, den die 

Maſſe als den ihr ſchon wohlbekannten Vertreter der deutſchen 

Sozialdemokratie mit Applaus und Hochrufen auf das deutſche 
Proletariat begrüßte. Nachdem er die tapfere Haliung der Genoſſen 

der Valkanſtaaten gewürdigt hatte, wandte er ſich den deutſch⸗ 

franzöſiſchen Beziehungen zu. „Der Frieden“, ſagte 

in dem wir ſeit vierzig Jahren leben, hat uns die furchtbarſten 

jen aufgebürdet, war ein Zuſtand des gegenſeitigen Miß⸗ 
war ein gegenſeiiiges üngſtliches Beobachten mit der 

  

  

    

trauens, 
Flinte im Arm. Es war der Kricg ſeilbſt, nicht geführt in offenen 
Schlachten, ſondern durch unaufhörliche Rüſtungen, chauviniſtiſche 
Hetzereien, diplomatiſche Intrigen. Vernunft und geſchichtliche Not⸗ 

wendigkeit aber weiſen unſeren beiden Völkern ihre Plätze nicht 

gegen⸗, ſondern nebeneinander an. Auch die herrſchenden 

Klaſſen können nur vom Frieden eine Förderung ihrer Intereſſen 

erwarten. Mehr noch, beide ſind daran intereſſiert, bei der Rege⸗ 

lung internationaler Fragen Hand in Hand zu arbeiten. Das trifit 

nirzends mehr zu als jetzt. Frankreich und Deutſchland können 

auf dem Balkan nur wiriſchaftliche, nicht aber ferritoriale Inter⸗ 

eſien verſolgen. Und doch ſehen wir, aller geſchichtlichen Vernunft 

zum Troß, Europa heute in zwei Lager geſpalten. Ueber einem 

flattert die franzöſiſche Trikolore, über dem andern die deutſche 

Fahne. Hie Dreibund, hie Tripelentente! tönt herausfordernd der 

Rui. Wohin die deiden Nationen durch dieſes Syſtem einer mehr 

als widerſinnigen Bündnispolitik gelangen könnten, haben die Er⸗ 

eigniſſe der letzten Tage mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt. 

Kann man etwas Wahnwitzigeres erdenken, als das Deutſche und 

Franzoſen einander die Hälſs abſchneiden ſollen um einen Hafen 

an der Adria, der ſie beide nicht mehr intereſſiert als die Verge 

auf dem Mond. Wir Esrapäer: Franzoſen, Engländer und 

Deuiſche, ſind im Begriff, durch dieſe Bündnispolitik das Recht der 
nationalen Selbſibeſtimmmng zu verlieren und in ein Suzerönitäts⸗ 

verhältnis zu Holbaſien herabzuſinken. Der dynaſtiſche Ehrgeiz 

eines Wiener Betbruders ſtürzt Deutſchlands Frauen und Mütter 

in Sorgen um das Schickſal ihrer Männer und Söhne. Und die 

Geiſtererſcheinungen im Jarenſchloß rauben den aufgeklärten und 

gebildeten Franzoſen die nächtliche Ruhe. — Darum rufen wir 

iniernatinnalen Sozialiften. Los von dieſer Bündnis⸗ 

politit! Hier bei uns muß es heißen: Europa den 

Europäern! Frankreich, Engiand und Deutſchland ver⸗ 

ernt könnten die Kultur Europas vor der Zerſtörung veiten. 

„Wir wiſſer, nicht, ob es uns gelingen wird, die 5ꝛegierungen 
durch unfere guten Gründe zu überzeugen: aber wir wiſſen, daß, 

wenn ſie nicht hören und wemn es anders kommt, als wie ſie felbſt 

boffemtlich wollen, ſie die Zerantroortlichen wären für die Ruinen 

der Zerſtörung und des vergoſſenen Blutes. Wir wollen 
keinen Krieg! Und gegen jene, die verſuchen, uus in die 

Beßfialität hinabzuſtoßen, werden wir uns wehren nit dim Maute 

der Verzweiflung. Die deutſchen Arbeiter, die deutſchen 
achten und lieben Euch, Proletarier und Sozialiften d 
als ihre Brüder! Sie wollen nicht auf Euch ſchießen, ſie wollen; 

Euch vielmehr als Freunde und Bundesgenoſſen begrüßen. Unſer 
Feind ſteht anderwärts, er ſteht dort, wo der Eure ſteht! Laßt uns 

gemeinſam in den Kampf ziehen, Kameraden! ů 

Für den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts“ f 

rr die Freiheit der Arbeit! 

Für den Frieden der Welt!“ 
Wir werden ja nun ſehen, ob die hieſigen Blätter aus Au⸗ 

ſtandsgefühl die Richtigitellung der Rede bringen werden oder 
niqht und enthalten uns vorher jeder weiteren Kritik. Wabrſchein⸗ 
lich wird der Eindruck, den die Rede Scheidemanns macht, nack⸗ 
haltig wirken und den Scharſmachern wider den Strich geben. 

    

  

     

   

   
          

Deutſchland. 
Die Wut der üriegsheßer. 

Die Poſt und die Deutſche Tageszeitung, ein edles Brüder⸗ 
paar, toben und denunzieren um die Weite. Die impoſanten 
Friedensdemonſtrationen der Internationale haben dieſe ſkrupel⸗ 
loſen Kriegshetzer außer Rand und Band gebracht. Die Poſt 
geifert über die Demonſtrationen unter der giftigen Ueberſchrift: 
„Aufreizung zum Hochverrat“. Sie läßt ihre Wut an der Regie⸗ 
rung und dem Berliner Polizeipräfidenten aus, die die Demon⸗ 
ſtrationen nicht verhindert haben. Daß ſie dazu kein Recht hatten, 
daß das Geſetz ihnen das verbietet, geniert die Poſt natürlich nicht 
—nebenbei bemerkt, hat das Leipziger Limanblatt ebenfalls das 
Verbot der Verſammlungen gefordert. Was kümmert dieſes reaktio⸗ 
näre Gelichter ſich um Bolksrechte, was um das Geſetz, wenn es 
gegen das Volk geht! Die Poſt kollert wie ein gereizter Truthahn: 

‚ Daß die „Furcht vor den Leitartikelin des Vorwärts bei 
uuifern mußgebenden Regierungsſteilen bereits zu einer folchen 
Kopf⸗ und Hilfloſigkeit geſührt hat, haben wir allerdings bisher 
nicht für möglich gehalten. Wenn man ſchon nicht mehr wagt, 
gegen ein Häuflein Hochverräter im eigenen Lande aufzutreten, 
dann werden allerdings die Niederlagen unſerer Politik im aus⸗ 
wärtigen Geſchäft, bei dem unter Umſtänden einmal Vlut fließen 
kann, vollends verſtändlich. Nur: „regieren“ ſoll man eine der⸗ 
arlige Hilf⸗ und Willenloſigkeit nicht mehr nennen; das bringt 
zur Not auch ein Kapitän der Heilsarmee zuwege! 

Oertel aber denkt, wenn der Polizeipräſident die Roten nicht 
anzupacken wagt, ſo putſcht man die Schutzleute zu Gewalttät 
keiten gegen die Umſturzrotten auf. Und ſo ſucht er die Polizet⸗ 
beamten alſo zu verhetzen: 

Ueber 5000 Beamte,die Wochentags einen ſchweren, an⸗ 
ſtrengenden Dienſt haben, werden durch die Revolutionsexer⸗ 
zitien ſeit längerer Zeit faſt um jeden dritten, wohlvverdienten 
Sonntag gebracht. Unſere geſamte Berliner Schutzmannſchaſt 
muß, weil es den ſozialdemokratiſchen Drahtziehern gefällt, olle 
zwei oder drei Wochen am Sonntag Probemobilmachungen ab⸗ 
zuhalten, dann jedesmal auf ihre Sonntagsruhe verzichten, weil 
ſie im Intereſſe der friedlichen Bürgerſchaft auf alle Fälle zur 
Hand ſein muß, wenn die ſtaatsfeindliche Umſturzpartei die 
Maſien in großen Verſammlungen aufhetzt. 
einmal die Erbitterung, die unter der Schutzmannſchaft durch 
dieſe ſortwährende Sonntagsberaubung geradezu gegen die So⸗ 
zialdemokratie genährt werden muß, ſich einmal in ſchärferem 
Zufaſſen Luft machen, denn auch der beſtdiſzipl⸗ 
mann iſt eben nur ein Menſch — ſo darf das ſf 
mandem Wunder nehmen! 

— Alſo druff wie Blücher! Eine kleine Moabiter Straßenſchlacht 
läßt ſich doch leicht arrangieren, denkt Oertel. Wenn ihn ſchon die 
Blutſtröme des Krieges kalt laſſen, weshalb ſoll der junkerliche 
Scharjmacher im Innern zimperlich ſein. So ein bißchen Proleten⸗ 
blut kann der guten Sache des Wucherzolls und der Volksknebelung 
nur dienlich ſein. 

Uebrigens iſt der Poſt bei dieſer Gelegenheit ein kleine⸗ 
Matheur paſſiert. Das ſchöne Kliſchee von den edlen ausländi⸗ 
ichen Sozialiſten, deren Brapheit ſich von der finſteren Verderbt⸗ 
heit der deutſchen Sozialdemokraten ſtrahlend abhebt, iſt in die 
Brüche gegangen. Wenn der Bulle im Porzellanladen hauſt, gibt 
es halt Scherben, und die ehrwürdigſten Töpfe ſind nicht mehr 
ſicher. Die Poſt tobt darüber, daß dieſe Ausländer ungehindert 
das Gijt ihrcr Verhetzung in die lauſchenden Maßen tragen“ 
komiten. Na, die Giftſchlangen Jaurés und O'Grodyg mögen ſich 
tröſten — wenn die Poſt Bedarf nach Muſterknaben hat, an denen 
man der Welt die abgrundtieſe Schlechtigkeit der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie vordemonſtrieren kann, ſo werden ſie wieder avancie⸗ 

ren! Wies trefft! 

    

   

  

Es geſchehen Wunder! 
enburger Tagesblatt in Wismar iſt ein revolurio⸗ 

näter Geiſt eingezogen, der beachtlich iſt. Das GBlatt bringt in 
ſeiner Runnner 270 Briefe von Treitſchte zum Abdruck, darunter 
auch einen ſolchen in dem es heißt: 

Die Verehrung der angeſtammten Fürſtenhäuſer iſt mir 
ſteis lächerlich geweſen. Ebenſowenig kann ich die Bewunderung 
des berrlichen Kriegsheeres ieilen. Nachdem eines ihrer edelſten 

Glieder, Bonin, die hündiſche Gemeinheit eines Henke gebilligt, 

und nachdem der Prinz von Preußen, das Idol dieꝛes 5. 
die denkwürdigen Werie ⸗ rochen: Ac,⸗ 
Front machen, nach welche hin es unſer f 

— da rann ich über dieſes, der Theorie nach ſicher auf einer 

herrlichen demokratiſchen Idee ruhende Heer nicht anders nrtei⸗ 

len als: es iſt der würdige Nachfolger jener heimatloſen Lands⸗ 

knechte, die mit der gleichen gedankenloſen Tapferkeit für die 

Lilien wie für den Doppeladler fochten.“ 

Das Mecklenburger Tagesblatt ſchreibt hierzu: „Das ſind 

Worte, die aus dem Munde diefes fanatiſch deutſch und freiheitlich 

nten Mannes gerade in unſeren Tagen erhöhte Beachrung 

verdienen.“ 
Donnerwetter! Tadellos! 

jolch lichtem Momem?! 

In das Meckt      
   

    

  

    

           

  

Wie aber komumt das M. T. zu 

Der Groöherzog wird ungnädig. 

Daid 
       

ern in    Der Kampf zwiſchen Regietung 

E kenpburg um die Verfaſiun ein un⸗ 
Schreiben des Großhersz gezeitigl. 

Den Land⸗ 
Dr. 

Lengield ging heute ein Regierungereikri zu. in welddem der 

Großherzog auf die gefallen Leria vortüge hinweiſt und 

dusführt, daß dieſe Art der geſchäfiiien Berdandhung mit dem 

Ernſt der Luge und der Vedem Sache für dos ganze Land 
nicht vereinbar iei. Der Großterzog ridim es ab. die Antwort der 

  

   

  

   
   

  

Sollie aber 

—.
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,den in Baſciuß üs 

der Ritterſchaft Msßßäbe einer 
Mprechen, da eine ſiungs aul rein 
ſich durch die biasberigen — als 

Ern habe. Der Großherzog erwartet, daß die 
E gemeinſomer Arbeil die erkorderliche Einigumg 

hechen. Mühßeng derſebe mMm — und aie n. 8 

— ihre Hilfe zur notwendigen Durchführung nicht 
Reſkripi wurdt heuit von den Landtage⸗ 

den Ständen unterbreitrt. 
doch der Eisberigen Haltung der Jupker zu urteilen, werden 

üie duerch das großderzonlicht Schrriben nicht ins Bockrhorn 
e laffen. ind die Regitrung wird ſich hüten, über Wöorte hin⸗ 

rathplügehen. Denn eine Antuſung des Reichs wärr la eh. rero⸗ 
kptenärer Akt, und geſchöhe er auch nur, um eine Berfaſſung zu 

Seczwingen. dir ein Hohn auf ihren Namen iſt. 

  

  

Der Kronptinz befabbert jich nicht! 

Daß der deutichr Kronpring, der gelegentlich auch in Langfuhr 
wohnt, üöber außergewöhnliche Fähigkeiten neriügt, iſt wellbekannt, 
ongelichts teiner Stellung such ganz ſelbſtwerſtändlich. 

ſolge beßen die Sozialdemokrotie, jeine Ruhmestaten und Jagd⸗ 
adenttuer anläßlich kriner Otientreiſe, ſeine Wirklamkeit im Deut⸗ 
ſchen Keichetagc, ſeine Veiſtungen als Reiſeſchriſtſteller, ſeine Er;⸗ 
jindung aui dem Gediete der Manſchettenknöpfe ſind dinreichend 
bekonnl. Eine weitere bejondere Eigenſchatt des deutjchen Kron⸗ 
ptinzen diuhir dageyen unjeren Lejern bis dahin fremd gewefen 
fein. nämlich die Kunft des Kronptinzen. einen Becher zu leerrn, 
ohne ſich zu — belabbern. Die dürgerliche Preſſe weiß darüber 
lolgendes zu berichten:- Jur Erhöhung der luſtinen Stimmung 
der Jagdgeſellſchaft Wilbelms des Zweitrn im Jandſchloß Letz⸗ 
lingen irügt itets der Sobberbecher von Letzlingen“ bei, der 
zwiſchen der Gabel ei irichgeweihes io beſeftigt ijt. 
deuß et nur durch Drängen des ichts durch die Gabeln mit den: 
Lippen erteicht werden kann. : das rin Kunititück zu wennen, 
denn die mriſten Jagdgäite berühren den Rand kaum, jo daß ſie 
lich beim Trinken — Peſubbe Sobeld der Moment des Be⸗ 

ü e f Hatogr der 
Urterlegen.“ wie das Viatt 
ner nictz, der Junker Ouo 

Kronprin des Deutichen Reiches. Vei 
c. den Secher zu lerren. ohnt ſich zu — 

  

       

   
   

  

  

       

        

   
   

      

  

à. Bismarck und der 
den gelung das Kun⸗ 

Leſobbern. 
Uin gutes Omen Kuchdem auch der Kronprinz den Sab 

detder behwou⸗ i 
daß Derrtschtend aucd mi: 
grdt. 

   

  

em Irrijel mehr 

    

       

   

      

    

     

BB* 

Aus⸗ 

  

Seine 
Tüchtigkeit üri Tennis, Golj⸗ und Polofpiel, ſeine redneriſchen Er⸗ 

    

   

    

    

   
des Mais 

Kleine politiſche Nachti 
Der krühere Staatsſehretär des Reisthan üů 

Dernbeirg war, vun der Stadt neberng 818 Woßbereß Zui 
Eroß⸗Berlmer Zcheckwerband gewählt warden. Dir. Wahlpräfungi⸗ 
nommifſten der Zweckverbaudes hat die Wahl für ungüliig erklärt, 
da Dr.“ Dernburg nicht in Schöneberg wohnt G 

Konſervailver uteltug. Der Gtſamtworſtand ber deutſch⸗ 
Eunfervaiiden Pariet iee Den mächiten Ronfervaliven Pariei⸗ 
tag Ende Februar ober Anjang Mürz in Berlin abzuhalten. Für 
den verſtorbenen Abg. v. Normann wurde Geheimrat Dr. Mehneri⸗ 
Dresden in den Geſchäftsführenden Ausſchuß gewählt. 

Das Verſicherrngsgeſeß kür Angelteltte tritt am I. Januar 1913 
doll in Kraft. Eine Anzabhl Beſtimmungen find ſchon in Kraſt ge· 
kreten; er ſtand auch feſt, daß das ganze Geſetz vom kommenden 
Jahtr ad wirkjam fein ſol. Jetzt aber hat der Reichsanzelger⸗ 
amilich die Mitteilung von der Inkraftletzung mit dem 1. Jannart 1913 
gebracht. 

Der öſterreichtungariſche Thronfolger Franz Ferdinand war in 

Berlin deim Kaifer zu Bejuch. 
  

Ausland. 
Pſterreich⸗Ungarn. 

Potiliſcher Propetz gegen einen Krakuuer Proſeſſor. 
Krakau. Als vor einigen Monaten der öſterreichiſche Erz⸗ 

berzog Larl Franz Joſeph. der einmal Kuiſer von Oeſterreich wer⸗ 
den Wird. eine Keiſe nach Golizten unternommen, veröffent⸗ 
lichte der Profeſſor an der Krakauer Univerſität. Dr. Auguſtin 
Wroblewski, verichiedene Flugichriſten. wegen denen er der 
Maſeſtätsbeieidigung, der Veleidigung von Mitgliedern des Kaiſer⸗ 
horltes, der Störung der öffentlichen Ruhe und mehrerer ähnlicher 
Verdrechen angeklag: wurde. Dr. Wroblewsli nennt ſich einen 
teroretniſchen Anarchiſten. Da in Oeſterreich die durch die Preſſe 
detungenen Berbrechen vor die Geſchworenen gehören, ſand am 
Sonnabend vor dem Krafauer Schwurgericht die Verhandlung 
gegen den Proieliot ſtan. Die Geichwotenen ſprachen ihn frei. 

u mitangeklagter Konditorgehilte wurde wegen verdotener Rück⸗ 
— q 6 Mochen Arreſt verurteilt: wegen der politiſchen 

ſe — er jjt Ruſte und aus Oeſterreich ausgewieſen worden — 
Düur r Mitangekiante eden freiddiprochen. — Profeſſor 
Wrodtewsli Dat ſich durch wiſſenjchnftliche Forſchungen und wiſſen⸗ 
ichaitliche Arbeit. namemlich auf dem Gebieie der mediziniſchen 

mir einen Namen gemacht. und ſeine Schriſten ſind von der 
Krakauer Akademie und vom öſterreichiichen Unterrichtsminiſterium 

Seten. Aus Sicllung iſt er natürlich längſt aus⸗ 

Frankreich. 
Bahlrrjotm zwiſchen den Flippen 
mird uns geichrieden: Wos wird das Schickſal 

der Wahlrrinmm jcin? Die Deputiertenfammer hbat ſie mil einer 
„ Mehrheint angenemmen, aber die Mehrheit der bürgerlichen 
ker gegen ſie: Herr Pointcoré hat jich verpflichtet. ſie nur 

Hatden ein Raüikanticten Rehrheit“ anzunehmen. 
radikate Partetiag in Tour⸗ bat die Aufrechterhaltung 

nen Prarzips und die Abiehznung des Wahlquonienten 
ſen. Die Waht der Reformkommiffion des Senats hat nun 
8 uer konsęplizicrt. Bon 18 Miigliedern ſind nur drei 

r der R̃ijarm gemäß den von der Deputiertenkammer auf⸗ 
E 15 cber ihre emichedenen Gegner, und damit 

die Rüdiicktsiaſigkeit ihrer Oppoſition ob⸗ 
Seneraficidmarſchall der Antipraporfinnaſiſten, 

Lau. der Sternd den Proporz dem Umer⸗ 
Wrem Prändenten gewählt. 

    

    

   

      

  

  

  

  

   

   

    

   

   

        

   

    

   

   
   

    

   

  

Belgien. 

3ur Verfaffanssfruge. 
sden Lammer führte der Miniiterprüſidem aus 

en Anttcg cuf Abenbermg der Beriaffung 
2 er umer Ner Druck des Generaiftreiks er⸗ 
SSkrerisc Adrerdecte Berdervelde wies dar⸗ 

rer kekegorticther Weigerung der FRegierung 
EDL. 

  

   

  

China. 
Seprn dir Es wird ge⸗ 

üreilcng iß ares Urga ausgeriickt, 
Per Peräes Rustunds 
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Xr rüächen Umertanen in 
D Dit SS Siie genz vñenbar 

  

  

    

  
  

    

   

  

    
    

  

. Er war in 
griahrlicher mie 

M ;perisnlich in 
Orgenmerung     Sa 

     

  

  

  

  

—————— 

D 

  

   

      
   
  

  

Die PeürAE Gleßdk- Persiseestcht eruriacht. 

ail. aber lolange nicht verlangen, als ſie 
neg zieher Dieſe wörklich konſervaline Kammußweis⸗ 

it, die gewiß nicht für die mit, dein Alter geſtiegene polliiſche Ein⸗ 
Whi des Haiic,er wies die Referentin ppielend zurück. Hätte 
Landrat wirklich, wie er glaubte, als Vertreter der Männer 

miͤd nicht bloß als Vertreter der herrſchenden Kaſte geſprochen, ſo 
hätten Lie Männer auf dieſen Wortſührer nicht ſtolz ſein brauchen. 
Wir batten noch nichſ das Bergnügen, v. Auwers perſönlich 

kennen zu lernen. Auch fein Alter iſt uns Geheimnis. Es wird 
uns aber ein Vergnügen ſein, die Bekanntſchaft des in ſeiner Ju⸗ 
gend ſo feurigen Bebelſtudenten zu machen, dem mit dem Amt alich 
der erforderlſche und höchſt nüßliche konſervatide Verſtand kam. 
Wäre er nur Gendarm oder Nachtwächter geworden, ſo würden 
ihm ſolche bebeliniſchen Ausplauderungen ſehr teuer zu ſtehen kom⸗ 
men. Dann würde ihm der Landrat ſehr entſchieden klar machen, 
daß man auch in der ahnnungsloſeſten-Jugend mit dem böſen Bebel 
nicht in ſo nahe Verührung kommen dürſe. Künig Landrat tann 
ſich aber ſolche roſarote Erinnerungen ſchon leiſten. In ſeiner Art 
iſt das aber auch ſchon ein Lichtblick im oſtelbiſchen Dunkel. Soviel 
Ueberzeugungskraft trauen wir zudem den Darlegungen unſeres 
Vebel zu, daß ſie ſich dort, wo ſie ſo feurig in goldener Jugend⸗ 
begeiſterung aufgenommen wurden, nicht ganz reſtlos verſchwinden 
tönnen. 

    

Evaugeliſche Freiheit und Duldung 
will ein Verein ſördern, den der freiſinnige Journaliſt Buchholz 
und Oberlehrer Rahn zuerſt als Kirchenverein in Langſuhr unter 
ſehr ſchwacher Beteiligung zu gründen für nötig hielten. Es kam 
deshalb zu einer Ausdehnung des Vereins, wenigſtens hin⸗ 
ſichtlich feines Wirkungskreiſes. Zu ſeinem Tätigkeitsgebiet wurde 
die ganze Stadt Danzig ernannt und dann ſchuf man eine klang⸗ 
vollere Firma. Sie ſall jetzt heißen: Verein für evangeliſche Frei⸗ 
heit in der Landeskirche. Der Vereinszweck ſoll ſein: Auf dem 
Grunde des Evangeliums dahin zu wirken, daß in der evangeliſchen 
Kirche der Geiſt der Freiheit und Wahrhaftigkeit, ſowie der gegen⸗ 
ſeitigen Duldung und Achtung immer mehr zur Geltung kom. it. 
Man will ſchließlich die evangeliſche Landeskirche, wie es ebenfalls 
phraſenhaft heißt, immer mehr zur BVolkskirche machen. Der 
Jahresbeitrag für dieſe liberale Gründung foll zwei Mark be⸗ 
tragen. Auf ihre Veranlaſſung foll Jatho hier am 28. November 
zum Eintrittspreiſe von 3,00 Mark bis 50 Pfennig ſprechen. 

Uns üllt auf, daß derſelbe Stadtrat Dr. Meyer Vorſitzen⸗ 
der dieſer Freiheitstruppe iſt, gegen den bereits eine Danziger 
Volksverſe unlung wegen ſeiner ſozial höchſt rückſtändigen An⸗ 
ſchauunger ais Vorſitzender des Gewerbegerichts proteſtieren mußte. 
Außer ilmi ſchwärmen noch die Stadträte Göritz und Dumont 
jür evangeliſche Freiheit und Duldung in der Landeskirche. Weik 
werivolfer rꝛöre, wemn ſie dieſe für die ſtädtiſchen Arbeiter forderten. 

      

Stüdtiſche Prunkpolilik. 

Nach Anſicht der ſtädtiſchen Machthaber iſt es keine Schande 
Danzigs, wenn das maßloſe Wohnungselend ſprichwörtlich gewor⸗ 
den Sie ſind nur beſtrebt, das Bild der Stadt zu heben, indem 
ungezähtte Tauſende fortgegeben werden, um alte Häuſer hiſtoriſch 
geireu zu erhalten. 

Auch wir haben dafuür Verſtändnis, daß wichtige Baudenk⸗ 
mäter der Altcordeten erhalten werden müſſen, das darf aber in 
der Regel nur ſoweit geſchehen, als die Mittel der Stadt anderen 
Zwecken nicht entzogen werden und andere Aufgaben nicht leiden. 
Die Menſchen ſind aber für die dreiklaffigen Kommunalpolitise: 
Danzigs gar nichts. Sie ſchwärmen nur flir hiſtoriſche Baudenk⸗ 
mäler und beſonders dann, wenn ſie dadurch ihrer eigenen 
Klaſſe wieder einen Vorteil zuſchanzen können. In der letzten 
Stadtverordnetenverſammlung forderte der Magiſtrat 69 000 Mk., 
um in das altitädniſche Ratheus auſ Pfefferſtadt, das bisherige 
Zivilgericht, cinen Nepräſenkationsſaal einzubauen. Für den 
Umbau der Gebäude, mit Einſchluß des Hauſes Eliſabethtirchen⸗ 

Nr. 3, ſind bereits 261 500 Mark bewilligt. Auf das alt⸗ 
ü Kihaus eniſtelen davon 58 000 Mark. Nun ſolkten für 
das erit ſpöter aufgetauchte Saolprojekt, daß der früheren Form 
des Gebäudes emſprechen ſoll, noch 69 000 Mark bewilligt werden. 
Der Rejerent Schade betonte ſelbſt, daß eine zwingende Notwen⸗ 
digkeit für den Saalbau nicht beſtehe. Es kommen dadurch ſogar 
die Raumlichkeiten in Fortfall, die das Siandesamt aufnehmen 
jollten. Es werde eben ein ſtädtiſcher Repräſentationsſaal wer⸗ 
den. für den die Koſten keineswegs zu hoch wären. So arm fei 
die Stadt nicht, um ſich dieſe Ausgabe nicht leiſten zu können! Der 
Saal könne zum Empfang fremder Gäſte und für gemeinnützige 
Vereine, die keinen Trinkzwang wollten, verwendet werden. Auch 
der Oberbürgermeiſter verſtand den Widerſpruch des Hausagrariers 
Bauer nicht und trat mit Feuereifer für den Prunkſaal ein. Der 
freitennige Kommerzienrat Münſterberg war derſelben Meinung, 
fühlte ‚ch aber noch beſonders veranlaßt, gegen die ewaige po⸗ 
litiiche Verwendung des Saales zu ſprechen. Dieſe Art Terro⸗ 

aus ziert beſonders einen Mann, der ſelbſt politiſcher Führer 
5 Gerade er mußte die Politik als etmas für diejen Saal 

binſtellen Wenn einige elte Jungfern „beſſerer“ und 
ſende Bettelſuppen kochen oder Strümpfe ſtricken laſſen, 

t des — gemeinnüßig und ſie erhalten den von den Steuer⸗ 
chen der Arbeiter bezahlten Lohn. Wollen jedoch Arbeiter ſich 

0 n Problemen der Menichheit beſchäftigen, ſo iſt das 
PolitiE nie werden wie räudige Hinde aus dem Saal ge⸗ 
Worfen, den ſie bezahlen mußten. So mill es der vornehme Frei⸗ 

krir eines Minſterberg. Ader der Häupiling der Börſe weiß ja 
I SEEE ur eine einzige Danziger Partei infolge des ſchädlichen 

übontons auf den ſtädtiſchen Saal angewieſen ſein 
Sozialdemokratie. Deshalb veritehen wir ſehr gut, 
ung gegen den politiſchen — Mißbrauch des Saales. 

Serdit der kiter Stahi ſchien der Unparteilichkeit des Magiſtrats 

bei der Vergebung des Saales nicht zu trauen. Er fragte deshalb, 
ai auch an Berufsvereine, die ich Über die Provinz hin⸗ 

erden würde. Scholß erwiderte dorauf 
können uns natürlich heute noch nicht feſt⸗ 

t ein, das wir Berußsvereine, die ſich 

ſchöftigen, nicht auftehmen ſollen.“ Aim 
ſer Magiſtrat ohne die Spur eines De⸗ 
Trturnerſchaft für einen parteipoliliſchen 

ei und man wird wiffen, was dieſe Antwort be⸗ 

Akspertreler bewilligten ſich dem auch einſtimmig 
Er der ſchwarze Klawitter ſtimmte als Gäaft⸗ 

Fürchteten Geſchäftsſchädigung dagegen. 

  

  

    

    

     

    
   

  

      

  

     

  

      
   

  

   

  

   

  

   
   

            

   

    

   
   

    

   

   

  

  

Berichãmier Leigambmucher. 

ückitördigkeit des hertjchenden Freifinns hat in 

Deig ein rr, daß nichn eine einzige wirklich ſaziale Maß⸗ 

kahme an die ſtädtiſche Glanzzeit des Freiſtums der Münſter⸗ 
Eüing erümnet:. Wir hartnädig gerade die Börfenpartei der 

tenrüt uü die Förderung der Intereſſen des Geid⸗ 
Sedachr war, Schcſal des Leihamts. Es iſt ahne 

Eädrise Hilfe. cus eigcner. Mittein, den Groſchen der Armen, die 
ſes anffu,tn muster-. (rriratet. Das Grundftück iſt auf die gleiche 
Deist Lezabli. eE Det ſends ertichtet und außerdem ſind noch 

Uhu*r Nerf cn die Stadt obgeführt. Es folgte dann eine un⸗ 
SSndisere Enhridkung. Tisie rartrd vormiegend durck die ſteigende 

Dieſe ftieg um ſe mehr, als alte Beamte 

      
    

  

     
   

   
    
    

  

      
    

      

     
       

  

   

  

      

        

      
       

       
          
      

 



VBerihalum s Lelhanit verſetzt wurden und 
rt die Penſion erhielten. Als hierdurch die Ausgaben 

ihmen ülſßeſchritten, wollie der arbeiterfteundliche Kom⸗ 
mumakreiſinn das eihamt einfach eingehen laſſen. Und einer ſeiner 

hrer, derſbekannte Chefredakteur Dr. Herrmann, ſchlug 
die wucherſche Erhöhung des Zinsſatzes von 12 auf 18 

Diſhſer ungeheuerliche Vorſchlag wurde vor reich⸗ 
den patentiertenz freiſinnigen Menſchenfreun⸗ 

eſchloſſen! Spälhr nahm es aber Dr. Herr⸗ 
ig übel, wenn er ußd ſeine Partei von ſozial⸗ 

demokratiſchr Seite der Wahrheit genääß als Förderer des Leih⸗ 
amtswucherc bezeichnet wurde. Die ſoſigeſetzte ſozialdemotrotiſche 
Kritik erſchüherie dieſen brutalen Auswhichs hartherziger Klaſſen⸗ 
politix äber HGch. ů ö 

Es wuris im Nathaufe beſchloſſen die Zinſen endlich von 
18 auſ 15 N berabzuretzen. Kurz vor der Stabdtverördneten⸗ 
wahl kam ſoga! die verdächlige Botſchaft, daß der alle Zinsſatz von 
12 Ptozent wicher eingeführt werben ſollſe. Dabei wurde jedoch 
ſchon mitgeteilt, daß eine Pfandſchein⸗ und eine Auktions⸗Gebühr 
neu eingeführt verden ſolen. Dieſe Pläne beſtätigte Dr. Herr⸗ 
mann in der Stadtverordnctenverſammlung am 19. November, 
als er über diezentſprecheäden Anträge des Magiſtrats reſerierte. 
Er teilte ſelbſt mit, daß die Ermäßigung der Zinſen eine Minder⸗ 
einnahme von 10 000 Maxk, die neien Gebühren dafür aber 4500 
Mark Mehreinaßme ergeten würden. Trotzdem ſagte er, daß die 
von der „öfſentlichen Kritik“ aufgeſtellte Behauptung, daß man mit 
der linken Hand wieder nehme, was man nit der rechten gebe, 
falſch ſei. effentliche Krinnhk,“ ſind wir. Das Wort Volkswocht 
bekommt der freifinnige Chef aus beſtimmten Gründen nicht über 
leine Lippen, was wir ſehr gut jegreifen. Doch verſtehen wir nicht 
den — Mut. der dazu gehört, mſere Behauptungen in demſelben 
Atemzuge zu beſtreiten, in dem man ſie bewieſen hat. Von den 
Stadtverordneten widerſprach niemand diefer wunderbaren Milde⸗ 
rung der Auswucherung der Aermſten. Der zentrumsſchwarze 
Krauſe und die kommierzienrätliche Schutztruppe Königsmann, 
Glashagen, Nitz und Heinrich bewieſen wieder, daß ſie nicht als 
Vertreter der Arbeiter im Rathauſe ſizen. Unz einſtimmig wurde, 
ſtatt des unverſchämten, der verſchäntte Leihamtkwucher beſchloſſen. 
Das war auch deshalb notwendig, weil man kutz vorher für einen 
ktädtiſchen Prunkſcqal 69 000 Mork bewilligt un der Oberbürger⸗ 
meiſter Scholtz enl. datet verſichert hatte, daß man i 
mals die Beſitzenden auf Koſten der Nichtbeſttzenden begünſtigt 
Die Arbeiter mögen es ſich aber merken, durch welche Art Sozial. 
politik der ſtädtiſche Dreiklaſſenblock ſie ſogar während der drückend⸗ 
ſten Teuerung zu verhöhnen wagt. 

Schwarze Dickhäuter. 
Beſonders in unſerer Nummer 93, die am 1., 5 

ſchien, haben wir das Zentrumsgelichter wegen ſeing bei der Ge⸗ 
werbegerichtswahl betätigten Verlogenheit und Prleumdungen 

gezüichtigt. Unter Beibringung unanſechtbarer Bewöe zeigten wir 
die perverſe Heuchlermoral der Zentrumsſchwarzen Pieder einmal 
nackt. Auf eine wort haben wir bis heute jel vergeblich 
gewartet. Das pfäffiſche Weſtpreußiſche Volksblatt ſyweigt ſeine 
Schande wieder wie das Grab tot und Ehren⸗Schoſhl tut eben⸗ 
falls, als ub die Bolkswacht, die er mit dem Mikräßop ſiudiert, 
überhaupt nicht vorhanden iſt. Nun, unſere Genoſſen perden ſchon 
dafür ſorgen, daß auch dieſe zähe Skrupelloſigkeit deß patentierten 
Muſterchriſten, deren ausgepichte Moral es für ſchimthich hält, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, in der notwendigen Wene 
wird. 

Start wenigſtens einmal in ſich zu gehen, ſetzt Widerliche 
Pfaffenblatt ſein ſchäbiges Verlenmdungsgewerbe ußheirrt Jort. 
Am 19. Noveinber geiſert es über die Friedensheuchelei he 
demotratie. Wenn es ſchon mit allen chriſtlichen Sitten 
dem Kriegstuß ſteht, iſt es einfach ſelbſtverſtändlich, 
das Get i jollſt nicht töten mit Füßen treten muß 

Schlinnner iſt wieder die Art, wie das ſchwaͤrze Bll 
dieſer Gelegenheit wieder offenkundige Tatfachen in ih Geßßzenneil 

Der jetzige franzöſiſche Kriegsminifter Milleraß war vor 
Jabren Sczialdemokrat. Für ſeden anſtändigen M. ſſchen iſt 
lelbſtwerſtänblich, daß es für den Mann und ſein Tun icht mehr 
die Sozialdemokratie verantwortlich macht. Das Jeqfütenblatt 
bezeichnet jedoch Millerand als ſozialdemokraliſchen ſtungs⸗ 
miniſter und lügl dreiſt, daß er waſchechter Sozialdensskrat iſt! 

gewürdigt 

oten nuf 
3 es auch 

auich bei 

Sochal⸗ 

  

    

am 19. November,gerade zum Feſt Mariä lens nicht; etwa ſje 
als Zuſchriſten, ſondern im redaktlonellen.Tell, gleich zwel Auf⸗ 
forderuigen zum Voykott ab, die geradezu Meiſterſtücke zentrüm⸗ 
licher Toleranz ſind. Der erſte Scharfmacher, der hoffentlich nicht 
nur Redattionserzeugnis iſt, wendet ſich dagegen, daß mehrere 
katholiſche Konitzer. Stadtverordnete in dem Blatt von dem Boylott 
abrieten, dagegen ſchäumt der erſte Artikel: 

„Sollen die Katholiken vogelfrei und rechtlos ſein? Man 
ſollte meinen, daß die Langmut derſelben ihre Probe zur Genüge 
beſtanden hat. Jetzt heißt es handeln und zwar Lohie⸗ handeln! 
Es bleibt hler nichts anderes üibrig, als zur Selbſthilfe zu ſchrei⸗ 
len. Tatſache iſt doch, wie bereits hervorgehoben wurde, daß 
gerade mehrere tonangebende Katholikenfeinde zum Teil dure 
das Geld der Kalhollken zu Wohlſſund und Machl gelangt ſind. 

Daraus folgt doch, daß ein jeder, der in Zukunft Katholikenſeinde 
pekuniär unkerftützt, ſich ins eigene Fleiſch ſchneidet. Das iun 
doch bekannllich nur die allergrößten Kälber, dieſe wählen ihre 
NAletzger ſelber. Und ferner! Ja. iſt es denn überhaupt erlaubl, 
Kalholikenfeinden zu Wohlſland und Anſehen zu verhelfen? 
heißt das nicht, ihnen Waffen in die hände zu drücken, die g. 
die katholiſche Küirche gerichlet werden? Gewißh! — Alfo es 
bleibt dabel! Von jetzt ab wird boykotlierit und zwar ſolange, 
bis der „kalholikenreine“ Magiſtral von Kionitz feinen kaiholiſchen 
Mülbürgern die ſtaäatlich garantierte Gleichberechligung gewährk.f⸗ 
Kalholiken, die es angehtt Von heule ab keinen Pfennig einem 
katholikenfeindlichen Geſchäſtsmann, und kein Pfennig zur flädli⸗ 
jchen Sparkaſſe, welche der katholikenreine Magiſtrak verwaltett 
Wer dort Geld deponiert hat, möge es abheben und es anders⸗ 
wo unlerbringen. Alſo wohl gemerkl: wer anders handelt, übt 
Verrat an der katholiſchen Sache! 

Der zweite Aufſatz ſetzt dieſe zentrumschriſtliche Liebesmelodie 
fori. Auch er dürſtet nach Taten und will die Leichen der Er⸗, 
ſchlagenen vor ſich ſehen und unter keinen Umſtänden Pardon ge⸗ f 
währen. 

Die katholiſchen Vereine müſſen hier mit Nachdruck hervor⸗ 
lrelen, und zwar nicht bloß mil Worlen und mil Aufforderungen, „ 
mil Wünſchen und Drohungen für die Zukunft. Letzleres iſt f 
ſchon ojl genug geſchehen — ohne Erfolg. Es muß zu Taten ůů 
O 8 ii — And das fogleich. 

f der Gegenſeite wäre das geradezu felbſtverſtändlich 
— nur wir Katholiken ſind ſtets voller Befürchtungen und Be⸗ 
rückſichtigungen. Die Gegner lachen im geheimen darüber und 
nützen es aus. 

Das genneriſche Verhalten zeigt uns, daß wir den richtigen 
Weg beobſichtigen: Man beſürchtet Schaden für die Geldbeutel: 
hier iſt der wundeſte Punkt, hier wirkt unſer Aufirelen am 
ſicherſten. Schon jetzt beginnt man zu jammern: nur einzelne 

hätten Schuld, die übrigen ſeien ohne Schuld uſw. Ohne Schuld? 
Haben denn nicht alle Andersgläubigen ſchuld, indem ſie ſolche 
Wahlen herbeiführen, nachdem ſie dieſelben lange zuvor be⸗ 
günſtigt und vorbereitet? Wie viele Süümmen von Proleſlanlen 
eh Konitz bei eniſcheidenden Wahlen wohl ſchon ein Katholik 
erhulten? 

Dasſelbe Blatt, das ]d unverfroren die-wirtſchaftliche Nieder⸗ 
küppelung derer fordert, die nicht nach der Zentrumspfeife fan⸗ 
zen, trieb die Heuchelei einſt ſo weit, daß es ſchrieb: Unſere Waffe 
iſt die Liebe! Dieſe jefuitiſchen Terroriſten wagen es, faſt tagtäg⸗ 
lich den — Terrorismus der Sozioldemokratie anzuklagen. 

   

Geiſtliche Zenkrumsagilaloren. 
Kirche und Zentrum haben ſelbſtverſtändlich gar nichts mit 

einander zu tun. Und es iſt eine grobe Verleumdung, wenn be⸗ 
hauptet wud, daß die katholiſchen Geiſtlichen ihr Amt auch mir 
ganz indirekt zur Förderung der ſchwarzen Partei des Vol⸗-- 
betruges brnützen. Deshalb findet man ja überhäuſig im Weſtpr. 
Volksblatt, das dekanntlich die Wahrhaftigkeit ſelbſt darſtellt, ſogar 
die Vehauptung, daß das Zentrin gar keine onfeſſionelle Partei 
iſt. Trotzdem hut es katholiſche Geiſtliche ſchon ſehr entſchieden 
an die Zentrumskandare genommen. Im Jahre 1903 wor es 
rührend, daß in den Kreiſen Schlochau⸗Flatow kein Zentrumswahl⸗ 
komitee gebildet wurde. Aus Aerger darüber ließ es alle kon⸗ 
feſſionelle Vorſicht fallen und ſchnob los: „Wozu ſind denn die 
Geiſllichen da?“ 

An dieſe amäſante Offenherzigkeit erinnert dieſe Notiz, die das   Und dieſe ſchamloſe Vergewaltigung der Wahrheit, die Eiyſt im 
Irrenhauſe nicht vorkommen dürfte, ſoll chriſtlich ſeint Wielleicht 
antwortet uns Künemund, ob er den Redakteur Kirſch. der den 
Staub der ſchwarzen Kölniſchen Volkszeitung von u Füßen 
ſchüttelte, auch jetzt noch für einen Zentrumsmann hält?! Oder 
zählt er vielleicht den neueſten ſchwarzen Agitator Dulski, der ſich 
ganz ehrlich vom rabiutejten Pfaffenfreſſer zum zentrümlicheß Brot⸗ 
mucherchriſtentum bekehrt hat, auch heute noch zu den Sozidldemo⸗ 
kraten? 

Am niedertröchtigſten iſt die Behauptung des Künemund⸗ 
dlaties. daß unſer Freund Jaures als franzöſiſcher Abgeordneter 
ſtets für ein ſtartes Heer und eine ſtarke Flotte gewirkt hat. Es 
wäre eine Beleidigung für Jeures, wenn wir dieſe Lüge der Küne⸗ 
mund Jeſuiten noch eingehend durch den Nachweis widerlegen 
wollten, daß er ſtets in Wort und Tat ein konſeqnenter Friedens⸗ 
freund war. K 

Hierdurch und die übrigen Niederträchtigkeiten des Arükels 
hat das Jefuitenblatt nur die ſchon längſt in Danzig feſtſtehende 
Anſicht beſtätigt, daß das genque Gegenteil feiner Behauptungen 
wern und es die hächſte Ehre iſt, von ihm geſchmäht zu 
werden. 

  
Jentrümliche Terroriſten. 

In Konitz erfolgte unlängſt die Wahl eines Staͤdtrats, bei 
welcher der Zentrumskundidat durchfiel. Deshalb ſchnauben die 
Schwarzen und beſonders der Friedensengel Künemund im Weſt⸗ 
preußiſchen Valksblat fürchterliche Rache. Sonſt behaupten die 
ſchwarzen Heuchler, daß alles, was geſchieht, des allmäüchtigen 
Gottes Wille iſt und von ihm in weiſer Fürſorge gewollt iſt, auch 
wenn es der Menſch ſchädlich empfindet. Es fiel den Schwarzen 
des Blaites, der noch immer vorwiegend aus Chriſtüchen beſtehen⸗ 
den Aktiengeſeliſchaft, aber gar nicht ein, den gütigen Eoit am Lie 
Abwendung des Konitzer Strafgerichts zu bitten. Sie erörterten 
dafür ganz öffentlich, wie die Siadiverordneten, die nicht für den 
Zentrumsmann geſtimmt hatten, und andere Geſchäftsleute durch 

  

  

Blatr am 19. November dieſes Jahres brachte: 
— Männer-Konferenz in Sl. Birgilten. 

Für geſtern abend waren gegen 50 in den verſchiedenen 
kirchüchen und außerkirchlichen Organifationen tätige Männer 
zu einer „Beſprechung wichtiger Angelegenheiten“ ins Pfarrhaus 
eingeladem nur ungefähr acht Herren fehlten unentſchuldigt. 
Hert Pfurrudminiſtralor Lemke richtete einen dringenden Appell 

   

ihren freiſinnigen Knechten den Dank 
durch höhniſche Gloſſen abzuſtatten. 
diplomat Münſterberg war ihnen bei ihrer herzlichen Freude über 
den freiſinnigen Reinfall kein Hindernjs. 

ů bei, der arüblauen. der Hoffnung; ei eigene Geſchö ů —— 

Am 19. November zeigte ſich der Erfolg dieſer glarreichen 
Taktik für die Freiſinnigen — ſaſt hätten wir geſagt; Eſei. Es 
jollten nach der Tagesordnung von den Stadtverordneten drei un⸗ 
beſoldete Stadträte gewählt werden. Natürlich wollten die 
trumskanſervativen Hausagrarier alle drei haben. Desholb woll⸗ 
ten ſie die Wahl erſt im Januar vornehmen, weil die neuen Stadt⸗ 

ichverordneten erſt am 1. Jannar in ihr Amt eintreten. Der liken Hausagrarierhäuptling beantragte auch fofort die Abſetzung der Dieſe Herren nutzen jetzt ihren Einfluß gegen die Kalholiken aus. Wahl von der Tagesordnung. Daran ſchloß ſich eine recht geheim⸗ nisvoll klingende Debatte, aus der nur zu verſtehen war, daß die Blockbrüder ſchon in ů 
Stadträte 
den Löffel barbiert waren. 
mal geſcheite Dr. Herrmann, wie der Tilſiter Stahl erzählten etwas jegen von ungenügender Ueberſicht, eingetretener Ermüdung uſw. Die Schwarzblauen machten ihnen aber energiſch klar, daß ſie an dieſer 
gwbe gar nichts zu ſagen und gehorſam zu parieren hätten. Mit 
großer 

Zen⸗ 

mehreren veriraulichen Konvenſikeln um die 
gemogelt hatten und die „ſchlauen“ Freiſinnigen über 

Kommerzienrat Wieler und der ſieben 

Mehrheit wurde die Abſetzung der Stadtratswahlen be⸗ 
ſchloſſen. Und die Schwarzblauen ließen es ſich nicht nehmen, 

für ihre pfiffige Blocktaktik 
Selbſt der große Salon⸗ 

— — 

Pfarrer Zalho in Danzig. 
Pfarrer Jatho aus Köln, der durch ſeine Predigten zwar 

ſeine Gemeinde begeiſtert und um ſich geſammelt, aber das Miß⸗ 
allen des Cvangeliſchen Oberkirchenrats, der oberſten Behörde in 
der evangeliſchen Landeskirche erregt hat, wird am 2 8. Rovem⸗ 
ber in Danzig, im Schützenhaus, einen Vortrag über 
„Geſchichtliche und perſönliche Religion“ halten. In einem Bande 
ſeiner Predigten, der unter dem Titel „Perfönliche Religion“ er⸗ 
chienen iſt. ßnden Wi in der Predigt: „Jeſus, der Herold einer 
neuen Seit“, Seite 3. ſolgende Darlegungen dieſes evangeliſchen 
Pfarrers: 

„Es iſt ein Zeugnis für das Vorhandenſein heiligen 
Geiſtes, wenn ein Menſch der Armen gedenkt, d. h. der 
Unterdrückten, die ſich ſeiber nicht helfen können, der Elenden, 
die irgendwie geplagt ſind. — Da konunt nun Einer (Jeſus), 
der ſelber aus den unleren Volksſchichten hervorgegangen iſt, 
der auch mit ihnen fühlen kann: ihre Not wird ſeine Not, ihr 
Glüick ſein Glück. Und ſiehe da, er ruft nicht die Vornehmen 
und Reichen, ſondern die Krüppel, die Lahmen, die Blinden, 
die Ausſätzigen, all das verachtete und verkümmerte und elende 
Volt lädt er zu ſich ein. Hinaus auf die Landſtraße ſchickt er 
mit froher Kunde ſeine Boten, an die Zäune, wo die Zaunbrü⸗ 
der liegen, die nichts auf dem. Leibe haben. Ja, ſelber geht er 
hin und nötigt ſie herein zu kommen. Ein großartiges, die 
Menſchenherzen erwärmendes, die Matteften begeiſterndes Er⸗ 
barmen: auch der Arme ſoll zu ſeinem Rechi kommen, auch 
der Arme iſt noch ein Menſch! 

Wir können das heute noch etwa nachfühlen, namentlich 
in einer Großſtadt. wo ſo viel Elend einherſchleicht, ſo viel Armut 
im Schmutze kauert. Ja. wenn trotz aller Fürſorge des Staates, 
trotz geſetzlicher Regelung der Verhältniſſe ſo viele Menſchen ein 
kümmerliches Daſein führen und bei allem Fleiß über dieſe 
Linie nicht himauskommen. ſo muß uns das Evangelium für die 
Armen wie eine Donnerſtimme ins Gewiſſen fahren. Es iſt ja 
noch nicht Wahrheil geworden, dies Evangelium, es Ei 
nicht verwirklicht in dieſer Welk! Wir werden ſehr viel 
Fleiß aufwenden müſffen, daß es überhaupt gehört werde, ge⸗ 
hört und verſtanden ais Forderung an die Geſellſchaſt, als 
Vorbedinguna für jeden Fortſchritt der geiſtigen Bildung, 
für jedes Wachſen wahrhaftiger Religion.“ 

Wir ſehen, Pfarrer Jatho wollte offenbar Jeſus und die 
Religivn ernſt nehmen und das kann das Kirchenregiment und 
die herrſchende „Rechtgläubigkeit“ mun einmal nicht 
vertragen! — — 

       

   

Vorläufiges Ergebnis der Leerwohnungszählung vom 15. Oktober. 
Insgeſamt ſind 1165 Wohnungen als leerſtehend ermittelt worden, b. ſ. 2,8 Prozent der vorhandenen Wohnungen überhaupt. 

Das Wohnungsangebot hat demnach gegemüber der Zählung vom 
1. Dezember 1910 eine Zunahme erfahren, es ſtanden damals nur 
833 Wohnungen — 2,1 Prozent aller vorhandenen Wohnungen 
leer. Die 1165 Wohnungen verteilen ſich auf 889 Grundſtitcke,   an die Anweſenden, ganz einzutreten in den Kampf für die katho- 

lijchen Intereſſen; zwei Pflichlenkreiſe hat der moderne Katholik 
zu erfüllen, in der Kirche und außerhalb der Kirche; in der 
Kirche gilt es, Anteil zu nehmen an den Andachten und am 
Empfang der Sakramente: außergalb an anlen ſozialen und po- 
litiſchen Verunſtallungen und Verſammlungen, es kommen in 
Betrocht die Standesvereine und Jugendvereine, insbeſondere 
aber Unterftützung der kaiholiſchen Preſſe, des Voiksvereins und 
des Jentrums. Längere Ausführungen begründeten dieſe 
Forderungen., die von einigen Diskuffionsrednern krãftig unter⸗ 
ſtrichen und ergänzt wurden, praktiſche Hinweiſe munterten zur 
Veteiligung auf. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Beſprechung neuen 
Mut und neue friſche Luſt zur Arbeik für kutholiſche Intereſſen 
eukfacht hal. 

Zu bemerken haden wir hierzu wirklich nichts mehr. Dem es 
iſt doch gevziß deutlich genug. wenn der Geiſtliche im Pfarhauje 
in einem Litemzuge für die heiligen Sakramente, die ſchwarze Preſte 
und da⸗ politiſche Zentrum wirbt. Hierdurch iſt doch m 
ſchlagerd berwieſen, daß das Zentrum nicht kuent⸗ ad die 
katholiſchen Geiſtlichen nicht ſeine Agitatoren ſind. den Mut 
werden wir bewundern können, mit der das pfäffiſche Blatt den 
Proteſt gegen die Verbindung von Zentrumsagitation mit Seel⸗ 
ſorge wirder als Angriff auf die Religion verleumden wird. Küne⸗ 
mund & Co. halten eben ſehr darauf, daß ihre geſchöftlichen Kreiße 
nicht geſtürt werden. 

   

    

Betrogene Betrũger. 
Bald nach der Stadtverordnetenwahl 1910 brachte die Dan⸗     die Hungerkmute kirre gemacht werden könnten. Künemund druckt              ziger Zeitung einen lehrreichen Artikel zu dem Beweiſe, daß de⸗ 

  

    

auf die Größe der Leerwohnunge 
die Dauer des Leerſtehens erſtrecken. 

Der Magiſtrat hat den Emtraurf 
uEi dan öffentichen ſtädtiſchen Schulen und Anſtalten angeſtellten Lehrerinnen von der Verſicherungspflicht betr. ausgearbeitet und genehmigt: Paragraph 1. 
und Anſtalten angeſtellten Lehrerinnen wird von der Stadige⸗ 
meinde Danzig Anwartſchaft auf Hinterbliebenenrente nach den 
Vorſchriften und Sätzen des Verſicherungsgeſetzes für Angeftellte vom 20. Dezember 1911 und des 4. Buches der R.⸗V.⸗O. vom 19. 
Juli 1911 gewährleiſtet. — Paragraph 2. Dieſes Ortsſtatut tritt mit Sem Tage ſeiner Veröffentlichung in Kraſt.“ 
mung der Verſammlung der 
wird beantragt. 

ſo daß 11,4 Prozent aller Wohnungsgrundſtücke mindeſtens eine 
leere Wohnung aufzuweiſen hatten. Insbeſondere wurden 32 
Neubauien mit 100 ieeren, aber zu fofort bezugsfertigen Wohnungen 
ermittelt. 

Grundſtücke mit mehr als einer Leerwohnung wurden 163 ermittelt, davon 55 allein in Langfuhr. 
Das ſtärkſte Wohnungsangebot iſt in Langfuhr (ohne Hoch⸗ 

ſtrieß, aber einſchließlich Reichskolonie Schellmühl) zu verzeichnen. 
hier ſind 368 
Dann folgen die Altſtadt mit 206 leeren Wohnungen. die Recht⸗ ſtadt mit 152 und die Niederſtadt mit 143. 

Wohnungen leerſtehend, davon 66 in Neubauten. 

Die weitere Bearbeitung des Zählmaterials wird ſich zunächft 
u, ihre Mietspreiſe, ſowie auf 

  

Die Befreiung der Lehr     on der Berßererungspflicht. 
Stsftaiuts, die Befreiung der 

Den an öfſentlichen ſtädniſchen Schulen 

tli — Die Zuſtim⸗ 
Stadtverordneten zu dem Entwüurf 
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ſchen, Dieſe Einſicht ven 
hinderte nicht, daß der charakterfeſte Freiſinn in dieſem Jahre aus 
blindem Haß gegen die Sozialdemokratie dafür ſorgte, daß die 
behteln. n von den 63 Rathausſitzen wohlgezählte 32 
erhielten. öů 
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RAusstellung 

100 Musterzimmern 

Rlirolaus vinno naOl 

Danxig Holzmarkt 

& Holzmarkt 4 
Part., I., H.. IH., . Etage 

Saterstuki mllen Eauen. ů 

  

in jeder Sütart und Preislage- 

Lomol. Mohnunvocihrickungu 
von 200 dis 25 000 lark. 
Anzshlung von 10 [llar an. 

Enrelne Schranke. Vertikas. Spiegel. Iische. 

Bettstellen. Stühle. Sslas. 63rnituren usw. 

Arahlung von 2 llark ah. 

Hamon. Kunfaktinn 
D 12211111511 

nde formen 

und undervohe Sielie: 

Kostüme. Mäntel. 

Uister, Jacketts. 

Röcke, Biusen, 

Pelxkragen. Muffe eic. 
von 3 fllark Aurahlung an. 

  

Beamten und Kunden ohne Inzaklung. 
Seachten Sie meine 

Sckaufenster! 

Aurch Seine Winahmne Mo 
Lurch Soine Wühehme Eukchsfteiahrüng 
DL EEN . 

DFliifſch 
in moderner un 

eleganter Auslühruß: 

Paletots, Ulstr. 

Jadett- Anxij 

mit gestreifter Jose, 

GehrodAnzihe, 

Knaben-Anzige 
von 3 Mk. Anral 

4 

rechiſertigt die/Bezeichnung 
nach ifcler Richtung 

ba. 

Inniſte ö 
ieig 
SDD 

Läufer. Felle, Stepp- g 

decken. Tischdecken, 

Chaiselonguedecken, 

Tülldecken. 

Gardinen, 

Künstler — Gartlinen. 

Stores, Kleiderstoffe. 
Betthezüge usw. usw. 

Morran- 
Höitbn:, 

o an. 

DiskreteLieferung frei Haus. 
  

Stadt⸗Theater. 
SS. E 27. Neserer. Sbenns 

AsSdunrrarras-Borfttiang. * P. CE. I. 

Das Glas Wasser⸗ 
Donnerstag. ben 24 Eeseaber. abends 7=, Iur 

Ause-: DehcrerrDas-Abenemen. 

  
  

uKünstliche Zãhne .vrlen, 
Hreeee EEAenrbeiten- 

Ser i Eie Fälien 2500 M‚ 
Bei vos Gebissen ZAnaneben kosteslos. 

Plonnben , K.00 M. an — 
UEmarbettumger unmd Reparstrren vos f„0O Mk. an. 

Zahn-Praxis 
Georg Haselmann, Dentis 

MECEIAAE e . 3· LI. 
SEEESAE is 7 EPE. Samags von 2 Dis 1 
  

  

Ein jnnger Mann findet ſaubere 
Schlafſtelle. Vaumgartiſche Gaſfe 
Nr. 42, Borderh., 2 Tr., links- 

Friſeur 
Watter Schreiber, Tiſchlergaſſe 27. 

Friſeur 
Max Neumamm, 18 Schüſſeld. 18. 

Kohnialwaren 
Kaufen Hisfrauen billig und gut. 

ſen Waren verabſolge 
  

von ausg ig- Gebrauch zu mache 
Firlſeim Gr. Rambau42. 

IũI᷑I.Zeitangsmakulatur 
3 en. Poggenpfuhl 57 pt. 

empfiehlt gut Kolonilwaren rense 
Franz Poehr, Gr. Bäckergaſſe 16. 

  

  

  

  

  

  

K. Mülter 

Friſeur Schönfeld. Wegd.     Cänſliche Purtei⸗ Ind Cererkſcheils⸗Lileratur 
eiei MDShenhs SES. Dansis. Paradiesgaffe 23. 

S Td. —E 
Partiewaren, 
elegenheitskäufef 

— — 
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WAAge Stäcke- E Deh, Briketrs 
  

  

  
eeri; Schielau, 

WFriſeur Sasergaſſe 13. 

Friſeur Sanſeamm 30. 
EWaldKrausè, O nr 
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Sanzig, den 27. November 1812. 
  

3. Jahrgang. 
  

Zum 12. weſtpreußiſchen Parteitag. 
Hiermit bringen wir die Rede des Genoſſen Leinert zum 

vierten Punkt der Tagesordnung, über 

Die preußiſchen Landtagwahlen 1913. 
Genoſſe Leinert führte etwa folgendes aus: Der Wahl⸗ 

rechtskampf in Preußen iſt ein Kampf für die Freiheit in ganz 
Deutſchland. Das iſt früher von der Sozialdemokratiſchen Partei 
nicht voll erkannt worden. Man glaubte vielmehr, durch die Reichs⸗ 
geſetzgebung für die einzelnen Bundesſtaaten die notwendigen Frei⸗ 
heiten ſchaffen zu können. Die Ausſichten hierzu ſind aber erſt 
nach den Reichskagswahlen dieſes Jahres geſchaffen. Auch die Be⸗ 
deutung der einzelſtaatlichen Politik wurde in der Partei früher 
nicht genügend gewürdigt. Daher beſchloß auch der Parteitag in 
Köln, ſich nicht an der preußiſchen Landtagswahl zu beteiligen. 
Vald danach erkannte man aber, daß der preußiſche Landtag dinrch 
Abänderung des Vereinsgeſetzes die Wirkungen der abgelehnien 
Umſturzvorlage wenigſtens für Preußen herbeizuführen verſuchte. 
Das kleine Sozioliſtengeſetz, wie man es nannte, wurde nur mit 
rier Stimmen Mehrheit im Abgeordnetenhauſe abgelehnt. Darauf 
beſchloß die Partei, durch Beteiligung an den Landtagswahlen auf 
die Zuſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes einzuwirken, um zu 
verhindern, daß ſich dort die Reakkinn vollſtändig ausleben kann. 

Damit hatte die Partei einen Kampf beſchloſſen, der von außer⸗ 
ordentlich großer Tragweite war und für Deutſchland von gewal⸗ 
Uger Bedeutung wurde. Das erſte Mal, 1898 und 1903, er⸗ 
reichten wir bei den Landtagswahlen nur eine große Zahl von 
Wahlmännern. Erſt 1908 war uns der Erfolg von 7 Mandaten 
veſchieden. Wos zwiſchen 1903 und 1908 lag, war ein beiſpielloſer 
Kampf zur Aufklärung der Maſſen über das Wahlrecht. Während 
früber kaum jemend wußte, was der preußiſche Landtag war, iſt 
durch Millionen von Flugblattern, Hunderttauſenden von Ver⸗ 
fäammiingen, Tauſen jüren uin durch die Preſſe die 
Kenntnis über den Landtag vermittelt und die Empörung über das 
Unrecht fortgeſetzt geſteigert worden. Die gewaltigen Straßen⸗ 
demonſtrationen glaubte die im Polizeigeiſt bejangene preußiſche 
Vureaukratie mit Waffengewalt unterdücken zu können, ſie gab 
ſich ſogar der Hoffnung hin, damit auch die Sozialdemokratie zu 
vernichlen. Aber immer und immer wieder erhob das Volk ſich 
zu erneuten Demonſtrationen und beeinflußte die Oeffentlichkeit mit 
dinen Forderungen. 

Die Wahlen von 1908 vollzogen ſich unter onderen politiſchen 
Verhäliniſſen, als wir jie gegenwärtig haben. Der parla⸗ i 
Mißerſolg ron 1907 brochte die Verbrüderung der 
mit den Konſervativen und nach Fertigſtellung des Vereinsgeſetzes 
träumten die Freiſinnigen gar von liberaler Palitik in Preußen. 
Daher war von einem liberalen Aufmarſch bei den Landtagswahlen 
19‚08 keine Spur zu entdecken. In Gegenteit war man bis zu den 
Freiſinnigen hinunter der Meinung, die Sozialdemokratie dürfe 
nicht Subjekt der Geſetzgebung werden, ſondern muß Objekt 

ei Stat: einer B. tigung des Bülowblocks brachte die 
Landtagswahl faſt eine Mehrheit der Konſervativen, jedenfalls 
aber einen ſicheren ſchwarzblauen Block, der zwei Drittel ſfümtlicher 
Abgeordneten umfaßt Das war der Dank an den Freiſinn für 
dieſe Wahihilfe, daß Konſervativen nach der Wahl dem Freiſinn 
offene Fehde anfagten. 
der Bülswblock im Reiche waren ſolche Gegenſätze, die nicht dauernd 
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Beſtand haben konnten und ſo iſt es nach der Reichsfinanzreform 

worden, die Reichspolitik in Uebereinſtimmung mit der 
'en Politik zu bringen. Der Freiſinn wurde immer mehr 

verhöhnt und ſo iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. 
   

Am 20. Oktober 1908 verkündete der preußiſche König in der 
Thronrede, es ſei eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart, 

das Wahlrecht zu ändern. 

Sein Wille ſolle von der Regierung mit großem Nachdruck betrieben 
Und was dabei heraustam, war eine empörende Ver⸗ 

höhnung des gefamten Volkes. Der Zorn der Arbeiterklaßße 
flammte auf und entlud ſich in großartigen Demonjtrationen mit 

dem Erfolge, daß die Arbeiter ſiegreich blieben und die Straße er⸗ 
oberten. Laut und deutlech rieten ſie in den Landtag hinein, was 
fie wollten. Und anſtatt, daß 

gingen und ſich erkundigten, welche Wünſche ⸗⸗ habe. bekamen ſie 
in der entſcheidenden Stunde Anweiſung, das Parlament durch 
Hintertürchen zu betreten, damit ſie dem Volke aus dem Wege 

gehen könnten. Auf den p pf und die Wa 
rechtsvorlage brauche ich n ſehen. Es ge⸗ 
Rügt, darauf hinzuweiſen, daß ntrum. im B 

werden. 

   

  

   

  

      

   

  

   
  

Konſervativen, das Volk in der ſchän' ͤſten Weije 
———— — e— — 

Ernie. 

    
2. 

Die neue „Haud“ auf der „Haltefeſt⸗Farm- 
  

Winſtous Nachdenken galt in jenem Augenblicke einem höchſt! 
ptofaiſchen Gegenſtande — nämlich der Befriedigung ſeines Rnur⸗ 
renden Magens, der immer lauter und ungeduldiger ſein Recht 
verlangte. Es mußte nahezu Eſienszeit ſein, wie ihm ein Blick 
cuf den Stand der Sonne ſagte. die bereits ziemlich tief am Hori⸗ 
zonte ſtand. 

He, du da“ erklang plötzlich die ſchrille Srimme der Dame 
des Farmhaufes. Erſch-ocken juhr er zufammen. Wie tonnte. 
ſo fragte er ſich insgeheim, ein weibliches Weſen eine ſo mange⸗ 
nehme Stimme haben? Als er ſich umwandte, erblickte er auf der 
Veranda Miß Kidley, die ihn nicht ſonderlich freundlich anſtarrte. 

„Willſt du Abendbrot haben?“ 
Als er die wilkkommenen Worte hörte, bat Winſton der Fra⸗ 

gerin im ſtillen die ſchlechte Meinung ab, die er ſich von ihr ge⸗ 
dildet hatte. „Warum denn dieſes nicht? Selbficr. ich!- 
lautete die Antwort Winftons, dem es plötzlich einfiel, daß er ſich 
nicht allzu gewählt ausdrücken durfte. 

„Wenn du Abendbrot effen willft, mußt du es vorher ver⸗ 
dienen.“ fuhr die Schwefter des Farmverwalters fort. -Für nichts 
gibt es auf der „Haitefeſt⸗Farm“ nichts und wer bei uns zu eßßen 
kaben will, muß dafür arbeiten. Verſtanden?“ „ 

Es muß wahrheitsgemäß berichtet werden, daß Winſton Ho⸗ 
werd in jener Abendſtunde nicht die mindeſte Luſt zur Arbeit ver⸗ 
wpürte. Er war den ganzen Tag herumgelaufen, nrüde und abge⸗ 
fpannt und follte ſich jetzt erſt das Anrecht auf ſein Abendbrot mit 
harter Arbeit verdienen! 

Wollen Sie mit Ihrer Worten vielleicht jagen, daß ich das 
Abendbrot im voraus mit meiner Arbeit verdienen muß? forichte 
Winfton neugierig, noch immer in der ſtillen Hoftmmg, daß der 
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Der ſchwarzbiaue Block in Preußen und], 

ie Volksvertreter unter das Volk 

inde mit den? 

  

Denn 1 540 000 Wähler ſtimmiten 1908 für das Reil 'stagswahl⸗ 
recht, 760 000 nur dagegen. Das letztere Driltel hat 65 aber 0 
279 Abgeordnete gebracht, während die übrigen zwei Drittel nur 
164 Abgeordnete, darunter 100 Vertreter des Zentrums, erreichten. 
Wie kleinlich der Kampf im Abgeordnetenhaufe auslief, ergibt ſich 
daraus, daß letzten Endes die ganze Wahlrechtsfrage ihren Kern⸗ 
punkt in der Hrittelung in den Gemeinden oder Urwahlbezirken 
fand. Die Wahlrechtsfrage wird uns noch manches Jahr beſchäfti⸗ 
gen, trotzdem einer der Reaktionäre erklärte, daß die jetzige Legis⸗ 
laturperiode des Abgeordnetenhauſes nicht geſchloſſen werden dürfe, 
ohne den Kampf ums Wahlrecht zum Abſchluß zu bringen. Die 
Regierung hat aber in dieſem Jahre erklärt, daß das Berhältnis 
der bürgerlichen Parteien zur Sozialdemokratie noch nicht geklärt 
ſei, und deshalb ein geeigneter Zeitpunkt zur Erledigung diefer 
Prage nicht vorhanden ſei. Wann nun dieſer Zeitpunkt kommen 
ſoll, iſt gar nicht abzuſehen, denn die Sozialdemokratie wächſt 
unaufhörlich und die bürgerlichen Parteien werden immer mehr 
gezwungen, wollen ſie für die bürgerlichen Freiheiten eintreten, 
mit der Sozialdemokratie zu gehen. So wird alſo der geeignete 
Zeitpunkt für die preußiſche Regierung kaum in Ausſicht ſtehen 
und ein anderer Weg eingeſchlagen werden müſſen. Das jetzige 
Wahlrecht iſt 

durch einen Verfaſſungsbruch dem Volke aufgedrungen, 
und wenn dieſer Verfafſungsbruch beſeitigt wird, was ohne Mit⸗ 
wirkung der Regierung und des Parlaments erfolgen kann allein 
durch den König, dant wird das preußiſche Volk ſein geſetzliches 
Wahtrecht von 1848 wieder erhalten. Das war das allgemeine, 
gleiche, geheime und indirekte Wahtrecht. Dieſes Wahlrecht beſteht 
heute noch geſetzlich, alles andere iſt ungeſetzlich, durch Verfaſſungs⸗ 
bruch herbeigeführt worden. Und nur durch dieſen Verfaſſung 
bruch ſind die heutigen uneriräglichen Zuſtände in Preußen er 
ſtanden. Während der Reichstag fortgeſetzt beſtrebt iſt, ſeine 
Mecht zu erweitern, weift das preußiſche Abgeordnetenhaus jedes 
darauf gerichtete Beſtreben nachdrücklich zurück aus Furcht vor dem 
Volke, indem die Anſichten der Mehrheit des Abgordnetenhauſes 
da keine Stätte finden. Das hat die preußiſche Regierung für ihre 
Intereſſen ausgenußt und ſie betrachtet den preußiſchen Landtag nicht 

  

   

rater für die Regierung, betrachtet ſie aber nicht als Vertreter des 
Volkes. Auch die Abgeordneten des ſchwarz⸗blauen Blockes wollen 
elwas anders als Verater für die Regierung und damm Vertreter 
gegen die Volksintereſſen nicht ſein. Aus dieſem Grunde iſt ja auch 
Unſer Kampf nicht nur ein Kampf um das Wahlrecht, ſondern ein 
Berfaſſungskampf von allerhöchſter Bedeutung. Der Kampf richtet 
ſich ſowohl gegen die reaktivnäre Vertretung des Volkes, als auch 
gegen die reaktionäre Staatsverwaltung. Hier iſt das Recht der 
Polizei derurt ausgeſtaltet, daß ſie gegen Recht und Geſetz die 
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Staotsbürger beläſtigen und mißhandeln kann, ohne daß 
Staatsbürger ein Mittel hat, ſich bieſen geſetzwidrigen Noliceimaß⸗ 
nahmen entgegenzuſtellen. Das bewies die Entfernung ſozialdemo⸗ 

als ein Parlament, ſondern bezeichnet die Abgeordneten als Be⸗ 
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kratiſcher Abgeordneter aus dem Abgeordnetenhaus. Wo nicht 
die Polizei die Staatsbürger in der Ausübung ihrer Rechte hindert, 
iſt es die Staatsverwaltung ſelbſt, die das herbeiführt. Wider Recht 
Und Geſetz wird den Eiſenbahnarbeitern, den Poſtarbeitern und den 
ſtaaklichen Beamten das Koalitlonsrecht genommen und ſie gehindert, 
ihre verfaſſungsmäßigen Rechte zu gebrauchen. Das Vereinsgeſetz 
wird in ſein Gegenteil verkehrt, Staatsgelder zur patriotiſchen Be⸗ 
einfluſſung der Jugend verwendet und die Schule als ein Mittel 
betrachiet, reaktionäre Volkserziehung zu betreiben. Im Mittel⸗ 
punkt dieſer reaktionären Beſtrebungen ſtehen die preußiſchen Land⸗ 
räte, die mit verſchwindenden Ausnahmen konſervative Politit 
betreiben. Und gerade diejenigen Landräte, die amtlich konſervalive 
Politik fordern, werden als Bolksvertreter in das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhans gewöhlt. 

Die Landratsregierung ijt der Kern der preußiſchen Reakllon, 
ihr iſt das Volk vollſtändig ausgelieſert. Von den Landräten hängt 
es ab, ob Gemeindevorſteher und Bürgermeiſter beſtätigt werden, 
wer in den Schulvorſtand kommt und wer ſonſtige Ehrenämter 
im Kreiſe und in den Gemeinden zu bekleiden hat. Gegen dieſe 
allmächtigen Landräte kann ſelbſt die Regierung ihren Willen nicht 
durchſetzen. 

Die Abhängigkeit von einer ſolchen Bevormundung des Volkes, 
dieſer Terrorismus der Junker und Junkergenoſſen iſt vom Reichs⸗ 
kanzler hingeſteilt worden als gottgegebene Abhängigkeit. Es iſt 
aber nicht ein göttlicher Wille, daß wir ſo behandelt werden, ſondern 
es iſt die Folge des mit ollen Schikanen und Niederträchtigkeiten 
ausgeſtatteten Dreiklaſſenwahlrechts. Selbſt die Abgeordneten, die 
meiſt nur die erſte und zweite Klaſſe als ihre Wähler zählen 
können, ien ſich unadhängig vom Willen des Bvites. Bei der 
Militürporiuge ſchrieb die Rorbdeutſche Allgemeine Zeitung: „Das 
Volk wilt die Verſtärkung des Militarismus, dem Willen des 
Bolkes müſſe Rechnung getragen werden.“ Warum bleibt das 
Reichskanzlerblatt nicht konſeguent? In unzähligen Verſammlun⸗ 
gen, in Straßendemonſtrationen, die in ihrer Wucht den 18. März 

uden Schatten ſtellten, hat das Volk ſeinen Willen unzwei⸗ 
deutig tundgegeben. Das Volt will das allgeweine, gleiche und 
direkte Wahlrecht, aber die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
ſchreibt hier: „Der Volkswille darf nicht erfüllt werden.“ 

Genau ſo denkt die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes. Faſt 
jedes Jahr wird ein freiſinniger Antrag auf Einführung des Reichs⸗ 

aswahlrechts im Abgeordnetenhauſe verhandelt. Im vorigen 
hre ſlimniten die Konſervativen gegen ihre Ueberzeugung für die 

Einführung des gleichen Wahlrechts und verurſachten damit, daß 
der geſamte Antrag durch die Konſervativen und Nationalliberalen 
abgelehnt wurde. In dieſem Jahre wurde in dem Antrage das 
gleiche Wahtrecht ausgeſchieden und nur abgeſtimmt über das di⸗ 
rekte und geheime Wahlrecht. Hier war dieſe Komödie nicht mög⸗ 
lich, und deshalb verließen 44 Zentrumsabgeordnete und 20 Na⸗ 
tionalliberale den Sitzungsſaal und ſie brachten es auf dieſe Weiſe 
fertig, daß die Konſervativen die Mehrheit gegen die Einführung 
des geheimen und direkten Wahlrechts ſtellen konnten. Ueberall 
nichts weiter als mederträchtige Komödie, gewiſſenloſe Fälſchung 
und Heuchelei bei der Behandlung von Wohlrechisanträgen. Und 
warum dies alles? An die preußiſchen Abgeordneten, die den 
Willen der Wäheer erſter und zweiter Klaſſe vollzichen, reichen die 
Forderungen des „Gehudels“ in der dritten Klaſſe nicht 
Wollen wir aber den Willen des Volkes, wie er bei der 
wahl zum Ausdruck kam, erfüllen, dann muß die preu 
gierung laͤhmgelegt und die preußiſche Politik mit der Reichspolitik 
in Einklang gebracht werden. Das iſt die Aufgabe für die nächſten 
Landtagswahlen. 

Die Landtagswahlen erfordern die Regelung unſerer Tötig⸗ 

    

  

    

  

   

  

teit dis in alle Einzelheiten. Jeder Urwahlbezirk muß eine Organi⸗ 
ſation für ſich bilden. Die Parteigenoſſen dieſer Urwahlbezirke 

ſen in wiederholten Beratungen die Aufſtellung der Wahl⸗ 
mer, die Einſicht'ahme in die Wöhlerliſten beſorgen und jeden 
ler in feiner Wohnung auffuchen und ſich die Gewißheit ver⸗ 

ſchaffen. daß ihre Wahlmänner gewählt werden. Im Wahllokale 
ſelbſt muß eime genaue Kontrolle ausgeübt werden; wir müſſen 

wiſſen, wie jeder Wähler abſtimmt, denn es iſt der Zweck des Ge⸗ 
mmung jedes Wählers in der weiteſten Oeffent⸗ 
d. Dieſe öffentliche Wahl durchzuführen, muß 

„ trotzdem die Gegner wünſchen, daß zwar 

aber die Abſtimmung nicht öffentlich breiannt 

ſetzes, daß die 2   
     

    

     
   öfſentlich gewählt, 

wird. Unſere Gegner nennen die Folgerichtigkeit dieſer öffentlichen 
Abſtimmung Terrorismus. Wie kann man aber von Terrorismus 

  

   
  

Spaten und die Hacke und bringe mir das Stück Gartenland da 
ſchön in Ordnung, wenn du dich heute abend ſatt eſſen willſt. Ich 
werde dir ſchon ſagen, was du zu tun haſt.“ 

Faſt eine Stunde lang arbeitete Winſton mit Spaten und 
Hacke in dem von der Sonne faſt kieſelhart ausgetrockneten Garten, 
während die Alte nicht von ſeiner Seite wich und aufpaßte, daß er 
jich auch nicht einen Augenblick der Ruhe gönnte. Jedesmal, wenn 
er den Spaten anſeßte, ſchien es ihm, als ob ſein Rückgrat brechen 
wollte. Mit entſetzlicher Langſamkeit verflaſſen die Minuten, ader 
ſchließlich wurde es ſo dunkel, daß er nicht mehr weiterarbeiten 
konnte. 

„Well.“ entfuhr es endlich dem Munde der Alten, „dꝛ. haſt 
deine Mahlzeit zwar noch lange nicht verdient, darfft aber für heute 
*bören. Das Eſſen wird gleich fertig ſein.“ 

„Daute nits * 
für den ſie aber kein Verſtändnis beſas. 

„Nichts zu danken, gern geſchehen.“ erwiderte ſie. „Das Eſſen 
wird in dem Holzſchuppen da drüben, in dem die Leute ſchlafen, 
aus geieilt. Geh' ſchnell hinüber, wenn du ettoas haben willſt.“ 

Mit dieſenWorten entriß ſie ihm Spaten und Hacke, ſchaute ihm 
noch eimnal mißtrauiſch an und verſchwand dann in der. Hauſe. 

Winſton ſuchte langſamen Schrittes den Schuppen auf. Sein 
Nücken ſchmerzte ihn und vor ſeinen Augen ſchien ſich all- wie im) 
Kreiſe zu drehen. Er bemühte ſich, ſeine Erfahrneng mit der 
Schweſter des Farmerwerwalters ius Lächerliche zu ziehen, machte 
aber zu ſeinem Erſtaunen die Entdeckung, daß ihm ſelbſt ein er⸗ 
zwungenes Lächeln nicht glücken wollte. Die Pein, welche er 
empfand, und der Gedanke an die niedere Geſinnung des Weibes, 
das wie ein Drache über ihn gewacht und ihn zur Arbeit angetrieben 
hatte, ließ ein Lachen nicht aufkommen. 

Vor einem großen Troge aus dem die Pferde getränkt wur⸗ 
den, ſah er vier oder fünf Männer ſtehen, die bis an die Hüfte ent⸗ 
blößt waren und ſich in deni nicht allzu ſauberen Waſſer wuſchen. 
Plötlich fiei ihm ein, daß er ſehr ſchmutzig ſein mußte, und ein 
beftiges Verlangen nach einer gründlichen Reinigung ſeines Kör⸗ 

      

  bittere Kelch an ihm vorübergehen werde. 
Ja, ſo iſt es ſm einmal bei uns Sitte,“ höhnte die Xan⸗ 

die Verandaſtufen herurter. „Hier, nimm den      
pers kam über ihn. 

Er ſtellte ſich neben die Männer din, die — ein Spiegel des 

ſprach Winſton mit feinem Sarkasss- 

  

dern Nation augehörten. Einer war ein Amerikaner, einer ein 
Deutſcher, der dritte ein Ungar, der viekte ein Ruſſe. Sie machten 
kaum den Cindruck, als ob ſie Freunde regelmäßiger Arbeit ſeien, 
jührten eine lamte Sprache und ſahen Winſton unfreundlich an. 

ſt wohl eine neue „Hand“? warf einer, ohne jeden weite⸗ 
ren Gruß, läſſig hin. 

„Sieht wie ein echter Strolch aus.“ autwortete für Winſton 
der Amerikaner. 

Winſton erwide nichts, ſondern wartete ſchweigend, bis ein 
Plaß zum Waſchen für ihn frei wurde. 

„Der Kerl ſcheint mir taub zu ſein,“ ſprach der Amerikaner, 
ein Hüne von Geſtalt, dem ein dichter Haarwuchs Arme und Bruſt 

Dann trat er dicht on machte a2— . 

     

    

   

    

    

    

    

  

      
   

     

  

bißt 

jen, alter Galge 
hn des Millionärs machte Front und ſchaute ihm feſt 
„Wenn du das noch einmal ſagtſt,“ demerkte er kurz 

angebunden, „werde ich dir den Mund ſtopfen, und zwar gleich 
hier auf der Stelle. Verſtanden?“ 

Du mir den Mund ſtopfen? Verſuche es doch einmal,“ 
nohnlachte der Amerikaner: aber die Worte weren kaum aus 
ſeinem Munde entfahren, als ihm Winſton eine ſo kräftige Ohrfeige 
nerſetzte, daß er zurücktaumelte. Der ſo plötzlich Angegriffene war 
auf der Farm als „ſtarker Mann“ bekannt und ließ ſich dieſen 
Titel von niemand ſtreitig machen. 

Wie beſeſßen ſtürzte er ſich auf Winſton und holte mit beiden 
Armen zum Schlage aus. Winſton ſprang gleich zur Seite und 
ſeine Fauſt traf ſeinen Gegner unter dem Ohr. daß er niederſtürzte. 

Der Ungar beugte ſich über den bewußtos auf dem Boden 
liegenden Amerikaner. „T.remtete, wos hoſt du do getan?“ fragte 
er ängſtlich und fühlte dem Amerikaner nach dem Puls. 

„Einen Schreier zum Schweigen gebrecht“, entgegnete Win⸗ 
ſton und kauchte ſeinen Oberkörper ins Waſſer⸗ 

Er trocknete ſich mit einem groben Handtuch, das neben dem 
Troge hing, und brachte dann auch ſeine Kleidung wieder in Ord⸗ 
mung. Mittlerweile war der Amerikaner zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen. Winfton trat vor ihn und ſchaute ihn kaltblütig an. 

Der S 
ins Geſicht. 

  

  

  amerikaniſchen Völtergemiſches im Kleinen! von Geburt ſeder einer (ortſetzung folgt.) 

    



Veutr, die vegen uns ſtimimen, und von der Ardetter⸗ Eutwichlung hal vor Preußen Halk gemacht. 
llaffe ſind. ——— auid und ißt gam 

die Wahl unſerer „er Wre Seindſaf 
ofßen zum Ausdruct bringen, dann dürfen ſie ſich auch nicht darüber die Feſſeln dieſer Junkerberrichaft 
bellsgen, wenn ſir dir Frugen ber von ihnen gewollien u. Wahlen preudiſche Parteitag iſt 
Abſtimmunn mu trogen daben. Das müſſen wir aber den Wählern wir gegen die preußiſche Innket 
bether ſagen. damit ſie ſich nicht entſchuldigen können, und jeder Man datte vielfach geglaubt. 
welß, doß ſie deſe Konfecuenzen das öffemlichen Wablrrchts für gegen das Dreiklaſsenwablre. 
lich bewußt Lerbeigeführt haben. aber dieſe Hoffnung dat ſich a 

Parteigenoſſen und Genoſſumen, es ſteht uns eine ungedeuer wir uns auf die Nationaliiderdlet 
gtoßr Arteit berer Die Landtagswahien erfordern eine groß⸗ verleſſen wonten, würde dies 
zuͤlige Agitation. lteben G‚iri, Judt atrinten cũ 

Wab! a zun 100jöhrigen Jubilinm 

im die von woanmes Medyühss. W. Ands, Totuil inſund Bilt demnferr ſucp Apeſrit erden, r⸗ u — un lut gei ürſten, die dann rüchi 
polltiſcher Beziedung beichaffrn kein wird. dai der preußiſcht Par⸗ veopfem für Föriten die wortbrüchis 
truag zu deſchließen. Die einzeinen Dehrksparteitage kömen die) 
Tuknit nicht feßtlegen, doch wird ihnen Gelegenbeit gegeden werden, dem die 
Anträge zu itelen. Wie aber immer die Taktik ausſehen wird: wurde 
Elnes iit es, wofur mir immer eintreten möſten, wofur wir Fraucnden beutigen Tag. 
uund Natmer in den Kampf ruſcn. das iſt der feite und unbeugiame] hinter 

le, aus dem Junkerſtoct Preußen einen Kuiturſtant zu machen. lehten 
Jch ichteße mit dem Kuf: Rieder mit dem Klafſenwohlrecht. hoch Pringen. Wie ungerecht das Dreiklaſſet 
das ullgememe. gleiche, gebeime und ditekte Wahltechi aller Siaauts · d 
vürger! (Vebholler Beifall und Headelloiſchen.) 

([ Dangig. 
Dir verendeie Elerdsſtever. 

teßie: jel endiich aus dem Sündenreg! 
vetigt werden. Die 

2 Es iſt 
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Arecht noch 1000 Jahre 
lich im nächſten Jahre 

t Befreiung — der Fürſten. Das 
hat damals But 

geworden 
d. Dem Volke wurde in Jahre 1813 von dem Könlg 

Friedrich Wilhelm In. eine Verfalſung verſprochen. Aber nach⸗ 
Frunzoßen aus Deutſchland hineusgeſchlagen waren, 

das Voik dem Junkertum wieder ausgefiefert bis auj 
Das preuhiſche Wahlrecht hommt noch 

In Rußfland war es bei den 
Waßlen möglich. 16 Sozialdemokraten in die Duma zu 
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— nwahlrecht iſt, wird 
dadurch illuſtriert. dah auf 600000 fozialiſtiche Stimmen 5 Ab⸗ 

ů freidonfervativen 
Pattei aber 61 Abgeordnete. Inwieweit Preußen ein Polizei⸗ 
üaat it. hat ſich heute wieder hier bei einem Leichenbegängnis 
gezeigt. Die Polizcidiktatur Preußens macht uns bei allen 

Polenpolitik unſerer Regierung 
muß eniſchieden verurteilt werden. Eigentlich könnten wir die 
Enteignungspolitik der Regierunag begrüßen, da derſelben ein 

icher Zug innewohnt. Erſte.ns wirkt dieſe Politik 
ußerſt rrnolutionär und anderfeits wiſſen wir dann ſpöter, wie 

eine Unge⸗ 
und tleiſtei der jnniketlichen 

Polen halten an ihrer 
Nationalität und an ibrer Spruche fejt. Die drei Teilungen 

Nation einzuſchüchtern. Mit 
Teilung Polens änßer:e fich vor hundert Jahren 

che Stantsmann Freiberr v. Stein dahin: 
wer das größte politiſche Ver⸗ 

der Welt vorgekommen iſt.“ 
t dem Staate 507 Millionen 

haden die Polen ‚ber 100 000 Hektar 
Die Regierungspoſitik hat es 

er Land mit 568 Mark 
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u forde 
Venthaltenen Beſtimmu ů 

Antwort gebeten. am. 7. November 
Jt Unterhandlungen bereit. Nach 

längeren Auseinanderfetzungen erklärte ſich die Firma zu einigen 
kleinen Zugeſtändniſſen, doch woren dieſe unbedentender Natur 
und löſten keine Befriedigung unter den Kollegen aus. Am 
Montag, den 11. November, wurden die Verhandiungen erneut 
aufhehtommen. Leider führte auch hier der letzte Verſuch zu 
keiner Verſtändigung, trotzdem die Organiſatlon in verſchiedenen 
Punkten dem Wunſche der Herren Brauerelinhaber Rechnung 
teug. Um der Offentlichkeit micht vörzuenthalten, um was es 
ich handelt, teilen wir den-Wortlaut eines im Tarif vermerkten 
Daragraphen mit; dort heißt es: „Machen ſich Entlaſſungen 

notwendig, ſo ſind die ümede Eingeſtellten der Reihe nach 
20 entlaſſen, bei Neueinſtellung jedoch wieder zu berückſichtigen.“ 

ir bedauern, daß die Firma dieſen Abſaß nicht anerkennen 
will und wir gezwungen werden, von dem letzten Mittel, der 
Arbeitseinſtellung, Gebrauch zu machen, trotzdem, wie ſchon 
vorher erwähnt, dieſer Paragraph dei betreffender Firma ſeit 
dem Jahre 1909 anerkannt war. Nun, warum wollte man 
dleſen Paſſus nicht anerkennen? Die Herren erklärten, in 
dieſem Satze wären ſie gezwungen, nicht das Recht zu haben, 
zu entlaſſen und einzuſtellen, wie es ihnen beliebt. Hier wäre 
ühnen die Freiheit und das Selbſtbeſtimmungsrecht genommen 
und, wie einer der Herren ſich ausdrückte: „Wir wollen unſere 
Böttcher nicht penfionieren!“ Hier war des Pudels Kern, 
alſo man wollte bei gegebener Zeit Kollegen, welche 12, S und 
5 Jahre beſchäftigt ſind, evtl. enklaſſen und billige Arbeitskräfte 
heranziehen. Ja, man erklörte, den Abſatz unter keinen Be⸗ 
dingungen anzuerkennen, möge es finanzielle Opfer koſten, ſ˙ 
viel es wolle! Bedauerlicherweiſe hat ein früherer Verbands⸗ 
Kollege hieſiger Zahlſtelle als Arbeitswilliger ſeine Dienſte den 
Kapitaliſten zur Berfügung geſtellt. In Nr. 275 des Graudenzer 
Geſelligen leſen wir folgendes Inſerat: Verbandsfreie tüchtige 
Böttcher finden dauernde Beſchäftigung bei 25 Mark Wochen⸗ 
lohn. Hierzu bemerken wir, daß genannte Brauerei bis zum 
letzten Tag 30 Mark Wochenlohn gezahlt hat. alſo jetzt ein 
Weniger von 5 Mark pro Woche zahlen will. — Wir bitten 
nun unſere Kollegen, von dieſem Notiz zu nehmen! 

Auf eine perſönliche Anfrage ſeitens des Vorſitzenden 
2 am Freitag, d. a Verband⸗ Frellag, 5 b 

lungen anzubahnen. jem trugen dieſe Herren Rechnung, 
allerdings wieſen die Herren zuerſt auf eine Zeitungsnotiz 
folgenden Inhalts „in: Wegen Anreizung zum Streik wurde 
ein Gewerkſchaftsführer zu mehreren Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Weiter erklärte man, Polizei und Staatsanwalt zur 
Hilfe zu rufen. Wir erſehen hieraus, daß wir mit einem 
zähen Gegner zu rechnen haben. 

Im Intereſſe unſerer Organiſation, im Intereſſe der ge⸗ 
lamten Arbeiterbewegung bitten wir. uns in dem aufgedrungenen 
Kampfe moraliſch zu unterſtützen, bis die berechtigten Forde⸗ 
rungen anerkannt ſind! Hoch die Solidarität! 

Aerklärte ſich 

  

      

      

   

      

   

   

  

    
      

  
  

    

   

  

   

    

       

   
   

  

      

      

    

  

   

  

   

  

   

     
    Slädliſcher Seeſiſchverkauf. 

Die Preiſe für das Pjund betragen diesmal bei: Bratſchellfiſch 
24 Pjennig. Seelachs 26 Pfennig, Schellfiſch und Petermann 27 
Pfennig. Kabliau 29 Pfennig, Fiſchkarbonade 35 Pfennig, kleine 
Heilbutte 11 Pſemnig und Rotzunge 44 Pfennig. 

Aus Weſtpreußen. 
S& Elbing. — 

Vergrößerung der Schichau-Werft. 

Nicht nur in fernen Landen, jondern auch im eigenen Vater⸗ 
lunde iit das Veſtreben des modernen Kapitalismus darauf ge⸗ 
richtet. ſtändig ſeine Machverhältniſſe zu erweitern und ſich ma⸗ 
terielle Vorteile zu verfchaff, ie überall ſo auch hier in Elbing. 

apvon legen die letzten Vorgänge am Plaße beredtes Zeugnis ad. 
Schon ſeit Jahren bemühte ſich die Firma Schichau, beſtimmte 
Siadtgebiete am Elbingfluß an ſich zu bringen, un dadurch ihre 
W. tanlagen vergrößert zu können. Die Durchführung dieſes 
Proirckies ſcheiterte abe⸗ mer an den verſchiedeniten Umſtänden. 
Einmal wußie ſich die Stadtverwaltusig im allgemeinen öffentlichen 
Inierene der Veräut g von Teilen der Waſſerſtraße wider⸗ 
jetzen dann waren auch der Firma die von der Siradt geforderten 
Preiie zi hoch. Kurz die Verhandlungen zerſchlugen ſich und 
U in die jüngſte Zei harrlichkeit führt zum 

denkr auch der Kapitali io ſpann Herr Zieſe 
dden weiter. Er kenm 3⁵5⸗ jeine Pappenheimer und 

i zutzen. um. daß die geräuſchvollen 
vertlungen ſind und die Firma noch in 

ten als großherziger Spender gefeiert wird, hat ſich die 
ung ernem mit der Gelündeobtretung zu beſchäftigen. 

die Firme mit dem Antrage auf Veräußerung 
ſtraße und dem ſogenennten Aſchhofgraben. Und 

'or kurzer Zeit für di Gelände 300 000 
1 Wurde, vollführten fetzt verſchiedene bürgerliche 

0 Herr Zieſe der Stadi für die 
r den Aſchhofgraben 5 Mark 

teßterem Falle ſprach man fogar 
Firma der Stadt darbringe. Um⸗ 
rans. Es fteht feſt. daß in 
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»n Machthaber zu befriedigen. 
ſchen Zeitalter, in dem nur der Geld⸗ 

uind die übrigen Faktoren des Geſellichaſtslebens ich 
n haden. Und ſes iſt denn der Verkauf des 
Szer Tetjache geworden. Die ſtädtiſchen 
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Hat die Firma 
  

Intereifen eihoben werden. 
— 

Skeperalt 
  

SSEcen wirllch dee ernſte Abeicht, idte hiengen Werſtankagen 
fär den Scu größerer Schiffe einzurichten, dann ſtanden ihr, wie 
Secklerre Hehctüpten, noch ganz andete Möglichkriten offen, dieſen 
Darn cxrricher- Doct dies Cäre etwas feuer zu ſteben Le⸗ 
Saaen, Uad es 5 bect fekEt nach den Jubilãum wieder gejpurt werder- Sens num fekt nicht der Bezirksausſchirß docfür ſorgt⸗ 
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Am 16., 17. Und 18. Dezember finden die Erſotzwahien zur 

dtwerordneten⸗Verſammlung der. 3. ber, Geroſſen. Kalſu die 
Gusgeſchiedenen eDieſsehn Mitglieder, Genoſſen Kolſer und 
Klenaſt ſtalt. Bei dieſer Wahl gelangt inſofern eine Aenderung 
zür Anwendung, daß nicht wie bisher gedruckte Liſten heraus⸗ 
gedgeben werden, in denen alle Wähler verzeichnet ſind, ſondern es 
wird einem jeden Wahlberechtigten eine Karte durch den Magiſtrat 
zugeſandt, welche zur Waht legitimiert. Unſere Genoſſen werden 
ſicherlich auch bel dieſer Aklion auf dem Poſten ſein. 

Dirſchau⸗ 

Stadtverordnetenwahl. . 
Am Freiiag ſand hier eine Wählerverſammlung zur Auf⸗ 

ſtellung eines Kandidaten für die 3. Abteilung zur Stadtver⸗ 

ordnetenwahl ſtatt. Die Verſammlung iſt mit cinem Kaij thoch 
eröffnet worden. Nun wird, den Sozialdemokroten immer fälich⸗ 
lich nachgeſagt, daß dieſelben bei allen Wahlen immer die 
Politik in den Vordergrund drängen. Nein, alle anderen 

arteien oder Gruppen ſtellen die Politik ſtets oben an, das 

ſteht man on dem Kaiſerhoch. Die Verſammlung beſtand meiſt 

aus Beamten und Lehrern, die auch einen Einfluß auf die 
Stadtverwaltung ausüben wollen. Als Kandidat wurde von 
der Verſammlung der Oberpoſtaſſiſtent Wohlfeil aufgeſtellt. 

Für die Arbeiter hat dieſer Mann keine Bedeutung, denn er 

wird doch nur die Intereſſen der Beamten, falls er gewählt 
wird, vertreten. Die Arbeiter können für einen Beamten nicht 
ſtimmen, da die Beamten nicht die Lage der Arbeiter brurteilen 
können. Ein Beamter hat immer fſeinen Verdienſt und iit auch 
nicht arbeitslos, wie ſo oft die Arbeiter. Leider müſſen es ſich 
auch hier die Arbeiter infolge des öffentlichen Wahlverfahrens 
verfagen, einen eigenen Kandidaten zu nomin. 
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Graudenz. 

Polniſche Grüße. 

Der Verieger der hier erſch en vpe 

„Gazeta Grudziadska“ hat, wie wir in Erf. 
konnten, an die beiden Könige von Montenegro und Bulgarien 

Glückwunſchtelegramme anläßlich des Waffenerfolges gegen die 

Türkei gerichtet. Die Könige haben auch wieder geantwortet. 
Das Blati meint, daß dieſer Depeſchenwej ſel zur Stärkung 

der Freundſchaft zwiſchen der polniſchen Nation und den ſtamm⸗ 
verwandten Bulgaren und Montenegrinern deitragen wird. 

Die Polenpolitik der preußiſchen Regierung wird dadurch wieder 
ins helle Licht gerückt. Die Polen fühlen ſich als Polen und 
nicht als Preußen. Davor ſchützt alle Enteignung vnicht. 

Von der Slraßenbahn angejahren 
wurdt in der Unteren Thorner Straße geſtern di, vier Jahre 
alte Tochter eines Arbeiters Milewski. Das Kind wollte vor dem 

Wagen das Gleis überſchreiten, wurde dabei vom Wagen erfaßt 

und geriet vor den Bahnräumer, der es mitnahm. Das Kind er⸗ 

hielt eine nieſe Wunde am Hinterkopf und Hautabſchürfungen an 

der linten Häand. Da der Wagen nicht ſchnell fuhr, konnte er 

vom Führer rechtzeilig angehalten und ein ſchlimmeres Unglück 

verhütet werden. 
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Tarnowke. . 

Chriſtliche Nächſtenliebe. 

Am 27. Oklober dieſes Jahres fanden in der hiefigen evan⸗ 

geiijchen Kirchen⸗Gemeinde die Wahlen der Kircherwertreter und 

⸗ülteſten ſtait. Währe d der Wahl kam es durch den Zimmer⸗ 

mann J. zu Ruheſtörungen, ſo daß er zweimal aus dem Wahl⸗ 

lokai (die evangeliſche Kirche) mit Gewalt entſernt werden mußte. 

J. wurde durch den Pfarrer anheimgeſtellt, Abbitte zu leiſten, wenn 

von einer Anzeige Abſtend genommen werden ſollte. Dieſem Er⸗ 

juchen kam J. nach, indem er perſönlich beim Pfarrer Abbitte 

leiſtete. Jedoch teilte ihm dieſer mit, daß dies ſchriftlich geſchehen 

müſſe. Auf Jureden einiger Perſonen kam auch dieſen Er⸗ 

ſuchen der Uiebeltäter nach. Hierauf ging J. folgendes Schreiben zu: 

Gemsir -fingzror Tarnowke, den 18. Nopember 1912. 

Auf Ihre Abbvitte vom heutigen 
daz wir von einer Anzeige bei der Kör 
Rückſicht auf Ihre Familie abſehen, wenn ein der Zeit von 

S Tagen, nach Zuftellung dieſes, 15 Mk. (ünfzehn Mark) ais 

Sühnegeld an die dieſige Diakoniſſenſtation entrichten. Soblte der 

ermin nicht pünkilich eingehalten werden., ſehen wir uns ge⸗ 

gt, ſofort die Anklage wegen Störung der Wah! andlung, 

Widerſtand gegen die Kirchendiener und Hausfriedensbruch zu 

erheben. J. A.: Hoꝛppener, Pfarrer. 

Alſo mit Rückſich: auf die Familie wird von einer Anzeige ab⸗ 

gejehen. Jedoch benutzt man die moraliſche Notlage eine⸗ Mannes, 

um von ihm noch 15 Mark herauszuholen. Die pekuniäre Not⸗ 

lage der Familie wird dadurch noch vergrößert. Sieht da⸗ Cheiſt⸗ 

liche linternehmen der Diakoniſtenſtation ſchon auf ſo ſchwachen 

Füßen, daß man zu ſolchen Mitteln greifen muß, um es hoch zu 

halten? Während einer für Totſchießen eines Hundes, welcher dem 

  

    ge teilen wir Ihnen mit, 
Staatsanwaltichaft mit 

  

   

   

   
    

   

Pfarrer gehörte, 50 Mark ſpenden muß, wird der andere gezwun⸗ 

gen, 15 Mark zu opfern. Ulnd dann wird wahrſcheinlich von der 

Kanzel herab verkündigt. 15 Mark ſind von dem und dem aus 

chriftlicher Nächſtenliebe geſpendet worden? Nein, es ſollte heißen: 

Wir haben den pp. moraliſch gezwungen, 15 Mark zu opfern. 

Wahrlich, hierdurch har die chriſtliche Nächſtenliebe ihre volle Blöße 

gezeigt. 
  

Hohenſalza. 

Eiue großt poluiſche Proteſtverſammlung gegen die Enteignung 

hat um Donnerstag in Hohenfalza ſtattgefunden. Die 

Thorner Preſſe berichtet darüber folgendes: Sie war von 

über tauſend Perſonen beſucht. Man ſah viele Geiſtliche, die pol⸗ 

miſchen Abgeordneten und ſonſtige Füßrer. Des Hrarenhcusmii⸗ 

glied v. Chlapowsli⸗ Kopeſchewo eröffnete und leitete die 

Verfammlung. Dr. vo. 
Polertums und gab einen Ueberblick über die preußiſche Polen⸗ 

polißk. deren Schlußglied die Emeignunng ſei, die man den Hakctiſten 
zu danken habe. Der Haß. den die Deuiſchen gegen die Polen 

betätigen, werde ſich noch einmal gegen ſie ſelbit wenden. 
Prälat Laubitz⸗Hohenfalza erinnerte an. den Sieg, den die 

  
——.— 

    

  

  

  

Polen am 10. Okioder bei Jodzyn üder die Türkden davongetragen 

hätien und der heute noch 
10. Oktober 1912 ſei die Enteigmmg exfolgt. 
ihre ſtactsbürgerlichen Pflichten und zahlien ihre Steuern, aber ſie 

ſeien wehrlos. Die korboliſche Kirche leide durch die Anſiedlungs⸗ 

kommiſſion großen Schaden. Das ſuchte Redner ſtaritiſch zu be⸗ 

im Gneſener Dom gefeiert werde. Am 

weiſen „Für unſer Geld“ baut man proteftantiſche Kirchen und 
Die Berufung fremder Geiftlichen nach dem Oſten wurbe 

iDSe Seube und Natienet: Mret Eün hei den Polen 
SEiüSsSf, ,ES SS-. Si 

zehnte hindurch galt die zweiigrößte Stadt der Provinz Pojen 

omietomstki ſprach über die Lage des 

Die Polen erfülllen 

öů nüffei polniſchen Geiſtlichen auißer der Religion 
yuch die poiniſche Masorale wettehlgen⸗ Von den Deuhſhen 

hälten die Polen, gelerm, beſſer zu wirtſchaften, und weil ſie gut 
wirtſchaften, würden ſie enteignet. Von den Deutſchen habe man 
ſovtel Land gekauft, daßß dadurch die Verluſte durch die Anſied⸗ 
lungskommiſſion mehr als wett 1 ſeien. Im übrigen ſorge 
die preußiſche Regierung dafür, daß die Polen ihre Jugend natib⸗ 
nal erziehen; denn wenn die Eltern ihren Kindern die polniſche 
Sprache lehrten, fluchten ſie auf die Regierung, Veamte und Schule. 
Die Agenten und Landoerſchacherer wurden ſcharf getadelt. Wie 
die anderen Rebner auch, forderte der Prölat, Daſ der Grundſatz: 
auß nur bei Polenl“ zum nationalen Gebot werden müſſe. 

Dr. Wolszlegier „Kiwnionczkowo meinte, die Verhält⸗ 
niſte in Weſtpreußen ſeien nicht beſſer für die Polen, als hier im 
Pofenſchen. 

Gegen 300 Telegramme wurden verleſen aus Rußland, 
öſterreich⸗Schleſien, Böhmen, Galizien, Wien, Slovenien, Paris uſw. 

Propſt Kurzawski⸗Pakoſch überbrachte die Glückwünſche 
der Polen aus Rheinland und Weſtfalen, Abg. Dombek die 
der oberſchleſiſchen Polen.— Bauer Ozimina⸗Zaleſi erklärte, 
die Bauern und die Großgrundbeſitzer ſeien eins. — Abg. 
Rowicki verſicherte, daß auch die Handwerker ſich ſolidariſch 
fühlten, ebenſo die kaufmänniſchen und Induſtrievereine. 

Rechts anwalt Dr. von Mieczkowski⸗Poſen, der die Mittel 
des polniſchen Volkes zu ſeiner Verteidigung behandelte, ſchlug 
die Gründung eines Nationakrates vor. Dem wurde zuge⸗ 
ſtimmt und mit Ausführnng des Beſchluſſes das polniſche 
Zentralwahlkomitee beauftragt. Angenommen wurde eine 
Reſolution, in der die tiefſte Entrüſtung über die Enteignung 
als einen unerhörten Anſchlag auf die nationale Exiſtenz der 
Polen ausgeſprochen wird. Diefſer Gewaltakt treffe gleichzeitig 
die elementarſten Intereſſen der katholiſchen Kirche, mit der 
die polniſche Geſamtheit unlöslich verbunden ſei, auch die 
Kaufmannſchaft und die Induſtrie. Nur bei Polen zu Kaufen 
und die Maſſen national aufzuklären, wurde empfohlen. — 
Nach vierſtündiger Dauer wurde um 6 Uhr die Verſammlung 
geſchloſſen. 

Æe Bromberg. 

Fortſchritt des Polenums. 

chen Rundſchau wird von hier geſchrieben: Jahr⸗ 
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Der Tägli 

  

3.2U 
als die Hochburg des Deutſchtums. Nach neuerlichen ſtatiſtiſchen 

Feſtſtellungen ſcheint es jedoc, daß dieſe Bezeichnung heute 
nicht mehr zu Recht beſteht. Die fortſchreitende Poloniſierung 
Brombergs erweijen die nachſtehenden Zahlen: Im Jahre 1887 

hatte die Stadt 36320 Einwohner, 30980 Deutſche und 5340 

— 14,7 v. H. Polen. Heute zählt die Stadt, das Militär ab⸗ 
gerechnet, 54720 Seelen, wovon 44754 Deutſche und 10078 

18,4 v. H. Polen ſind. Es iſt alſo eine Zunahme des polniſchen 

Elements unt 3,7 v. H. innerhulb eines Zeitraumes von 25 Jahren 

feſtzuſtellen. 
Wie aus Vorſtehendem erſichtlich, iſt es alſo nichts mit der 

Ausrottung des Polentums. Die Polen vermehren ſich — um 

mit Bülow zu reden — wie die Kaninchen. 

Kleine Nachrichten aus Weſtpreußen. 
Thorn. Unter dem Verdacht, Schmuggel mit Seidenwaren ge⸗ 

  

Zoppot. Züm- igeordneten beßrö, 0 
Awe 'e. Stadtperordnetenverſammlung den b,foldeten Stadt 
Twiſtel hier. Bisher ie Stelle nebenamtich verwalteet 

Dt. Eylau. Zu Miigliedern, des Kreistages wurde von den 
Stadtverordneten Bürgermelſter. Gieſe, Rentier Meuchle, Hotelbeſitzer 
Kowalski, Gutsbeſitzer Stürckow und Raufmann Bahl gewählt. 

Hammerſtein. Zum Kreistagsabgeordneten für unſere Stadt 
wurde Beigeordneter Rentier Wilhelm Drehler gewählt. — 

Der Krieg auf dem Balkan. 
Der Krieg auf dem Balkan will nicht vorwärts kommen, 

da eins mindeſtens noch feſtſteht, nämlich die Osmanen. Es 
iſt in der letzten Woche viel Waſſer in den bulgariſchen Wein 
gefloſſen. Wenn den Bulgaren die Cholera nicht zu Hilfe ge⸗ 
kommen wäre, wer weiß, wo dieſelben ſich jetzt befänden. Denn 
keine Macht iſt bei dieſem greulichen Bölkermord meht ge⸗ 
ſchwächt worden, als die Bulgaren. Man geht wohl., nicht 
jehl, wenn man annimmt, daß mindeſtens ein Vrittel ihrer 
Heeresmacht als tot, verwundet oder krank zu verzeichnen iſt⸗ 

Anſcheinend hat die Türkei die kurze reſen, dazu 
benutzt, Streitkräfte aus Kleinaſien heranzuziehen, die den 
Bulgaren entgegengeſtellt werden ſollen. ‚ 

Der Krieg der Diplomaten geht ſeinen Gang weiter und 
nimmt eine unheimlichere Form an. Die Ländergier iſt bei den 
Beteiligten auf einer Seite ſo groß, wie auf der anderen. 
Treffend charakteriſiert ein engliſches Blatt, die „Weſtminſter 
Gazette“, die europäiſche Situation, ſie ſchreibt: 

„Es iſt eine wilde Abſurdität, daß wir wegen einer Frage, 
wie Serbiens Zutritt zum Meere, die Möglichheit ins Auge 

jaſſen ſollten, daß Rußland in einen Konflint mit Oeſterreich 
gerate und daß Oeſterreich, Deutſchlaud und Italien Rußland, 

Frankreich und England mit in den Konftint hineinziehen 

würden. Der Inſtinkt ſagt uns, daß die Welt nicht ſo verrückt 

iſt. Wir ſind jedenfalls nicht verpfllichtet, die ſerbiſchen An⸗ 

ſprüche zur Streitfrage zwiſchen dem Dreibund und der Tripel⸗ 
Entente zu machen. 

Wenn der Balkanbund einem guten Rate zugänglich iſt, wird 

er möglichſt jchnell auf der gegenwärtigen Baſis Frieben ſchließen. 

Für die Berbündeten, wie für die Mächte iſt es die einzig ſichere 

Linie, alle rein europäiſchen Fragen bis nach dem Friedensſchluß 

zu vertagen. 
Nun, leider iſt der Krieg noch nicht zu Ende und ob man 

lich auf Ueberraſchungen gefaßt machen kann, iſt noch nicht 

ausgeſchloſſen. Jeßzi ſieh r Osmon noch etwas feſt, feſter 
als uns die kleinen, großen Maulhelden glauben machen können. 

Die neuen WaffLenſtillſtandsverhandlungen gehen zwiſchen 
den Kriegführenden unterdeſſen weiter. Die Kleinſtaaten 

werden ihre ruverſchämten Forderungen ſtark einſchränken 

müſſen, wenn die Türkei in eie Diskuſſion darüber eintreten 

ſoll. Aus Ko.iſtantinopel reird berichtet: 

Der Minifter ves Aeußeren hat dem Vertreter des Wolffſchen 

Telegraphenbureaus erklärt, daß neue Berhandlungen mit Bulgarien 

über den Friedensſchluß noch nicht begonnen hätten und auch noch 

keine neuen Vorſchläge Bulgariens eingegangen ſeien. Die Türkei 

werde nur ſtark modiftzierte Vorſchläge diskutieren; die früheren 

ſeien undiskutierbar, jetzt nach den klaren Erfolgen von Tſchataldſcha 
natürlich noch mehr wie vorher. 

Der „kranke“ Mann am goldenen Horn läßt ſich vorläufig 

noch nicht in den Sack ſperren. 
Oeſterreich ſetzt, unbekümmert um andere, ſeine Mobiliſierung 

der Armee fort und auch Rußland rüſtet ſich zum Gegenſtoß, 

  

    

  trieben zu haben, wurde ein Ehepaar aus Thorn von der ruffiſchen 

Grenzbehörde in Unterſuchungshaft genor nen. wenn es Oeſterreich gelüſten follte, gegen Serbien v'czugehen. 
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Ein Posten Ein Posten 

  

10 exXtra billige 

Schuh-T 

große Posten— 

Damen-, Herren- u. Kinder-Stiefel 

  

bherabgesetzten Preisen verhau 

  

   

Fertig vom Lager: 

Elegante Anzüge 
Ersatz fũr Mass von 18 ſl an 

Vornehme Ulſter 
emzück. Nouheil. von 21. V an 

Einzelne Hosen und Westen, 
Winter-Joppen sehr dillig. 

Spezialhaus 

Louis Jsraelski 
Kohlenmarkt ii. ů 
    
        

Elbings grösster 
Ä u. Schönster Kino 

ur Brückstrasse 15. ren Wert. xu hetlentend 
  ft. 

Damenstiefel 75 flerrenstiebel 30 f Tamim! 
imit. Chevreau m. Lackappe jetzt imit. Chevreau, Derby m. L. ackRap., jetʒt —— Ul585 U Tämm 2 

Ein Posten Ein Restposten ‚ Darunter 

Damenstiefei 5³⁰ Herrenstieiel 6²⁵ 
echn Cherreau, Detby m. Lackap,, jetzt α ech: Bovcalt nut in Crohen 40-A3, jeßz: ein Hauptsdilager 

Ein Posten Ein Posten 

Damenstiefel 70⁰ Herrenstiefel S*s Auna herrhhe W.-SrDe 

ü echt Boxcall, Derby m. Lacckaphe. ient echt (. » mit Lackkappe. jetz: * Ssowie Humoresken. 

  

Ein Posten 

Ramelhaar-Niedertreter 
mit Pilz- und Spaltiedersohle 

Filzschnallenstieiel 
mit Pilz- und Spaltledersohle 

f. Damen jetzt 1.25. M, l. Herren jetzt 1,50- v b.Damen jetzt 1.50D. . i. Herren jetzt l.75.% 

Ein Posten 
Jedes Bild ein Scklager! 

Die Direktion. 
  

Ein Posten 

Kinder- und Mätdchen-Stiefel pa. Roßbox Lenageit, i 

Tuchler 

Nedben der Hutiabrik Bruno Berendt. 

  

  
    

Wäahrend der extra billigen Schuhtage tritt auch eine Preisetmassigung aut 

Sämtliche besseren Schuhwaren ein. 

Schuhwarenhaus 

Holzmarkt 19. 
Haltestellèe der Eiektrischen Strassenbahn. 

   

  

— 

Aühennes Klügei, 
Huimacker 

Elbing, Sturmstrasse 13. 

Miliaste u. Dete Davosvoele 

Klapphüten sowie 

Müxzen für ferren und 

Knahen. Moderne Formen 

in allen Preislagen. 

Filzschuhe u. Dantoftel.   ü 
von Filz-, Seiden- u- 
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